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Unter dem Abendhimmel, an dem sich noch
die letzten Lichtstreifen der untergehenden Sonne abzeichneten, warf Adele
einen Blick auf die zitternden Hände ihres Partners, Agent Masse. Seine
Oberlippe war mit Schweißperlen übersät und sein Adamsapfel zuckte, während er auf
den Lauf seiner Dienstwaffe starrte. Adeles neuer Partner bemerkte ihren Blick und
lächelte unsicher, gefolgt von einem kurzen Daumen nach oben. Diese Geste
veranlasste Masse dazu, seine Waffe kurzzeitig mit einer Hand loszulassen,
bevor er sie wieder fest in beide Hände nahm. 


Adele widersetzte sich dem Drang, ihm
einen finsteren Blick zuzuwerfen. Ihre Augen verengten sich, glitten über ihre eigene
Dienstwaffe, mit der sie in Richtung des zweiten Stockwerks des Motels zielte.
Zu ihrer Rechten bildete nur ein dünnes, klappriges weißes Geländer, das zudem
noch halb verrostet war, eine prekäre Barriere zwischen dem Flur, in dem sie
stand, und dem darunter liegenden Innenhof. Die Verstärkung ließ auf sich
warten - über Funk hatte sie mitbekommen, dass die meisten Einheiten aufgrund
eines bewaffneten Überfalls an einer Tankstelle  umgeleitet worden waren. Aber
sie konnten nicht warten. Hernandez hatte sich in der Vergangenheit als unbeständig
erwiesen. Im Moment hatte sie nur Masse und ihre eigene Vorahnung. 


Adele blickte über das Geländer auf den
rechteckigen Pool hinunter; das unnatürlich blaue Wasser reflektierte das
verbleibende Abendlicht in sanften Bewegungen auf der Oberfläche. Ein
Sprungbrett auf der gegenüberliegenden Seite befand sich direkt neben einer metallenen
Einstiegsleiter. Der beißende, aufsteigende Chlorgeruch in der Luft vermischte
sich mit dem Gestank der vorbeifahrenden Autos der benachbarten Straße. Durch
die Lücken zwischen den beiden Gebäudeblöcken des Motels konnte man flüchtige
Blicke auf die parkenden Autos erhaschen. 


„Konzentration“, murmelte Adele leise. 


Sie stand mit dem Rücken gegen die
Holzfassade des billigen Motels gepresst und fühlte, wie der Staub ihren Nacken
herunterrieselte, aber sie ignorierte es. Sie bahnte sich ihren Weg, weiter an
der Wand entlanggleitend, in Richtung ihres Ziels. Eine Frau schaute auf der
anderen Seite des Hofes aus einem Fenster und beobachtete wachsam die sich
nähernden FBI-Agenten. 


Adele warf der Frau aus der Ferne einen
Blick zu und schüttelte leicht den Kopf. Die Person duckte sich sofort und
verschwand wieder hinter dem, mit fettigen Fingerabdrücken, übersäten Fenster
und aus dem Blickfeld der Agenten. 


Agent Masse folgte dicht hinter Adele,
die ihre Aufmerksamkeit wieder auf Zimmer A7 richtete. Sie warf ihrem neuen
Partner einen finsteren Blick zu. „Vorsicht“, murmelte sie im Flüsterton. 


Masse hob besänftigend die Hand und löste
seinen Griff wieder von seiner Dienstwaffe. Innerlich unterdrückte Adele ihre Frustration.
So streitsüchtig er auch war, eines konnte man über John Renee sagen: Er
verachtete Amateure. Jetzt, zurück in San Francisco, stellte Adele fest, dass
sie den großen französischen Agenten mit dem Narbengesicht vermisste. 


Rein professionell, natürlich. Aber
natürlich. John war ein ausgezeichneter Schütze, zuverlässig, wenn er sich
in Gefahr befand, und - was am wichtigsten war - er würde nicht immer wieder
von hinten in sie hineinrennen, wenn sie sich direkt vor dem Motelzimmers eines
Mörders befanden. 


„Würden Sie bitte damit aufhören?“, flüsterte
sie schließlich nach dem dritten Knie, das versehentlich in ihrem Oberschenkel
gelandet war, während beide die Treppe hinaufschlichen. 


„Entschuldigung“, sagte Agent Masse, ein
bisschen zu laut. 


Adele versteifte. Aus dem Inneren von A7
glaubte sie, Schritte zu hören. Sie starrte auf die Tür, ihr Puls dröhnte ihr
in den Ohren. Dann verstummten die Geräusche. 


Adele wartete und befeuchtete den Rand
ihrer Lippen, ihre Ohren spitzten sich, ihre Augen waren auf den silbernen Türgriff
unter dem Kartenscanner gerichtet. 


Jason Hernandez wurde in zwei Fällen
verdächtigt, seine Opfer barbarisch ermordet zu haben. Adele hatte in der Woche
zuvor die toxikologischen Berichte durchgesehen. Jason hatte seine Opfer mit
Methamphetamin vollgepumpt, bevor er sie im Wohnzimmer ihrer eigenen Wohnung zu
Tode geprügelt hatte. 


Angeblich sagte
sie zu sich selbst und Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie stellte sich
karminrote Flecken auf einem kunstvoll gemusterten türkischen Teppich vor. Sie
erinnerte sich an die entsetzten Gesichtsausdrücke des Reinigungspersonals, das
Jasons Tatort gefunden hatte. Und natürlich waren die Verbrechen in den Hills
geschehen. Ein reiches und berühmtes Paar wird ermordet? Keine Chance, liebes Morddezernat
-hallo, FBI. 


Adele nickte zur Tür und hob ihre Waffe.
Ihr neuer Partner zögerte.


Sie versuchte, nicht mit den Augen zu
rollen, sondern sagte in einem energischen Flüsterton: „Schlüsselkarte.
Beeilung!”


Agent Masse erstarrte wie ein Hirsch im
Scheinwerferlicht. Der junge Agent starrte an Adeles Gesicht vorbei ins Leere,
bevor ihre Worte endlich bei ihm ankamen. Er bewegte sich nun zu schnell, als
wollte er die verlorene Zeit aufholen, eilte an ihr vorbei und schlitterte
dabei an dem verrosteten weißen Geländer, das Richtung Pool zeigte, entlang.
Seine Hand schnellte dann zu seiner rechten Tasche, wo er mit dem Verschlussknopf
zu kämpfen hatte. 


Adele starrte ihn ungläubig an. 


Masse errötete und murmelte Sorry,
während er immer noch an seinem Knopf herumfummelte. Er schien es nicht fertig
zu bringen, ihn zu öffnen. Mit einem Ruck steckte Masse seine Waffe in den Holster,
griff mit beiden Händen nach oben und knöpfte die Tasche auf. Schließlich zog
er, immer noch mit der Waffe im Holster, die Schlüsselkarte heraus, die ihm der
Motelangestellte gegeben hatte. Mit noch zitternder Hand schob der junge Agent
die Karte in die Tür. Ein kleines grünes Licht blinkte über dem L-förmigen
Griff auf.


Masse trat zurück, sein junges Gesicht musterte
Adele.


Sie nickte in Richtung seiner Hüfte. 


Wieder blickte sie in ein leeres
Gesicht. 


„Ihre Waffe“, sagte Adele, durch
zusammengebissene Zähne. 


Masses Augen weiteten sich, er zog
schnell seine Waffe ein zweites Mal aus dem Holster und richtete sie auf die
Tür. Die Fenster zu Zimmer A7 waren geschlossen und die Vorhänge dunkelten das
Zimmer vollständig ab.


„Er ist bewaffnet und gefährlich“, sagte
Adele außer Atem. Normalerweise schien der zweite Teil dieses Satzes
überflüssig, aber bei Masse konnte sie sich nie sicher sein. „Wenn Sie eine
Waffe sehen, geben Sie ihm nicht die Gelegenheit, sie zu benutzen. Verstanden?”


Agent Masse starrte sie an, zitterte,
nickte aber. Adele schluckte und versuchte, ihre eigenen Nerven zu beruhigen.
Sie festigte ihren Griff und spürte die kalte, schwere Waffe in ihren Händen.
Sie bemühte sich, sich ihre eigene Aversion gegenüber ihrer Schusswaffe nicht anmerken
zu lassen. Der Umgang mit Waffen war immer der ungeliebteste Teil ihrer Arbeit
gewesen. 


Masse nahm auf der gegenüberliegenden
Seite der Tür Stellung. Mit einem eindringlichen Blick in ihre Richtung
streckte er seine rechte Hand aus, mit der linken immer noch seine Waffe
haltend, und drückte den Türgriff hinunter. 


Die Tür schlug auf. Ein wilder Schrei
ertönte von innen und jemand drückte sich von der anderen Seite gegen das falsche
Holz und ließ Masse taumeln. 


Ihr Partner schoss einmal, zweimal -
ohne zu zielen. Agent Masse stolperte durch den anhaltenden Schwung der Tür und
fiel zu Boden. Die Kugeln trafen die Decke. Im Inneren des Motelzimmers war nun
eine dunkle Gestalt zu erkennen, deren Umrisse sich in den Schatten auf dem
Fußboden spiegelten. Die Person hielt etwas Metallisches in ihren Händen. 


Eine Waffe? 


Nein. Zu klein. Die Gestalt lief weder
nach links noch nach rechts, sondern nahm stattdessen Anlauf, sprang mit einem Satz
über das Geländer und stürzte sich in Richtung des darunter liegenden Pools.
Adeles Fluchen ertönte gemeinsam mit einem lauten Platsch! 


Adele positionierte ihre Waffe und
machte drei schnelle, kontrollierte Schritte in Richtung des Geländers. Ihre
Augen scannten den Pool, dann fasste sie die umliegende Hecke ins Auge. Sie
richtete ihre Waffe auf die sich entfernende Gestalt unter ihr ... 


... und erkannte ihn sofort mit seinem kahlrasierten
Kopf und dem Tattoo der beiden in sich verschlungenen Schlangen, das hinter
seinen Ohren begann und sich bis zum Ende seines Halses erstreckte. Die Zungen
der beiden Schlangen bildeten einen Knoten zwischen seinen Schulterblättern.
Jason Hernandez trug kein Hemd. Er hatte ein leichtes Bäuchlein und seine
ausgebeulte Hose klebte nun klatschnass an seinen Beinen, was ihn aber nicht
davon abhielt, sich mit einem lauten Stöhnen aus dem Wasser zu hieven, dann vom
Rand zu robben und tropfnass und völlig außer Atem in Richtung Hecke zu humpeln.
Am Ende stolperte er über die knackenden Äste, landete im Gebüsch, bevor er -
auf Spanisch fluchend - wieder auf die Beine kam und über die Freifläche der
beiden Gebäudeblöcke des Motels zur belebten Straße eilte. 


Adeles hatte den Finger fest am Abzug,
die Zähne zusammengepresst. 


„Stopp!“, rief sie. 


Aber er hielt nicht an. Wieder entdeckte
sie etwas Metallisches, das er in seiner rechten Hand hielt. Ein Messer? 


Ein guter Schuss. Sie hatte ihn im
Visier. Aber nein, er war unbewaffnet. Die meisten Mörder brauchten allerdings
auch keine Waffen, um gefährlich zu sein. Der mutmaßliche Mörder, korrigierte
sie sich erneut selbst. Adele senkte ihre Waffe und raste an ihrem Partner
vorbei, der sich immer noch von dem Schmerz erholte, den die Tür in seinem
Gesicht hinterlassen hatte. Aus seiner Nase strömte Blut und er sah benommen
aus, während er noch immer auf dem Boden saß und sein Kinn massierte. 


Adele stürmte an ihm vorbei und schrie: „Er
haut ab!“ Sie rannte zum Ende des Ganges, ohne sich umzusehen. Sie konnte keine
weiteren Schritte hören, die ihr folgten, was darauf hindeutete, dass ihr neuer
Partner zumindest für eine Weile außer Gefecht gesetzt worden war. Adele dehnte
nochmals ihren Kiefer, bevor sie die metallene Wendeltreppe erreichte und gleich
drei Stufen auf einmal nahm, um so schnell wie möglich unten anzukommen. 


Schusswaffen waren nicht ihre Stärke.
Aber Kriminelle zu finden schon. Flink wie ein Wiesel tänzelte sie
spielendleicht die Treppe hinunter und sah zu, wie Jason auf die Straße rannte.


Adele verlor ihn aus den Augen, als sie
das Ende der Treppe erreicht hatte und sich ebenfalls in Richtung Straße
bewegte. Aber nach ein paar Schritten zögerte sie, hielt kurz inne und legte
keuchend neben dem bräunlichen Gestrüpp, das den Pool säumte, eine Pause ein. 


Würde Jason wirklich über die belebte
Straße fliehen? Die Leute würden ihn erkennen. In diesem Teil der Stadt gab es
viel Polizei und ebenso viele Kontrollen. Jason wusste das. Ihre Gedanken
kehrten zu dem metallischen Gegenstand zurück, den sie in seiner Hand entdeckt
hatte. Ein Messer? Nein. Eine Waffe? Zu klein.


Ein Schlüssel. Das musste es sein. 


Ihre Augen blickten kurz zurück in
Richtung des Flurs vor den Zimmern des Motels. Die Schlüssel zum Motel? Nein.
Sie hatten eine Schlüsselkarte benutzt. Sie wandte sich von der Straße ab, ihre
Augen erfassten die Länge des zweiten Gebäudekomplexes des Motels, hinter dem der
Verdächtige verschwunden war. Würde er umkehren? 


Autoschlüssel – etwas anderes kam doch
nicht in Frage, oder? Jasons Truck stand auf dem Parkplatz des Motels; sie
hatten ihn auf dem Weg hierher gesehen. 


Adele nickte sich selbst zu und dann,
anstatt auf die Baulücke zwischen den Gebäuden, die zur Straße führte,
zuzulaufen, drehte sie sich um und sprintete in die entgegengesetzte Richtung.
Der Parkplatz des Motels befand sich hinter den Gebäuden, war mit einem großen
Holzzaun gesichert und wurde an allen vier Ecken von neuen roten Müllcontainern
mit schwarzen Deckeln begrenzt. 


Es war nur eine Ahnung, aber manchmal
war eine Ahnung alles, was ein Agent haben musste.


Adele konnte Sirenen in der Ferne hören,
aber sie waren immer noch schwach. Sie war auf sich allein gestellt. Sie
blickte über ihre Schulter zurück in Richtung Treppe und bemerkte, wie ihr
Partner langsam nach unten kam und sich ihr mit einem noch benommenen Blick auf
dem Gesicht, kopfschüttelnd näherte. Er taumelte ein wenig und das Blut strömte
immer noch aus seiner Nase. 


Adele seufzte verzweifelt, als sie in
Richtung des Parkplatzes lief. Sie hüpfte über eine weitere kleine Hecke,
dankbar für all die Zeit, die sie morgens mit Joggen verbrachte. Sie passierte
die Rezeption und kam dann an einem Maschendrahtzaun und einem roten
Müllcontainer vorbei, der hinter den Büros stand. Der Geruch von zwei Wochen
altem Müll wehte in der Luft und setzte sich in ihrer Kleidung fest. Sie
ignorierte den Geruch und stöhnte, als ein hervorstehender Balken des Zauns
ihren Anzug erwischte; ein leises Reißen, ein kurzer stechender Schmerz. Aber
sie riss sich zusammen und ignorierte das Loch in ihrem Outfit. 


Adele hockte sich zwischen den
Maschendrahtzaun und den stinkenden Müllcontainer, bevor sie kurz aufstand und
den großen schwarzen Lastwagen mit hervorstehenden Spiegeln anstarrte. Das
Fahrzeug parkte auf halber Strecke zwischen ihr und einem Minivan, dazwischen
befanden sich zwei leere Parklücken.


Die Vordertür des Trucks stand offen. 


Jason krabbelte bereits auf den
Fahrersitz. Er warf einen Blick in ihre Richtung, fluchte dann lauthals, bevor
er die Vordertür zuschlug und seine Schlüssel in die Zündung steckte. Sie hörte
ein dumpfes Rasseln und eine Reihe von Flüchen auf Spanisch. 


Sie hob ihre Waffe und richtete sie auf
das Fenster. „Bleiben Sie stehen oder ich schieße!“, rief sie.


Aber Hernandez ignorierte sie. Er
fummelte weiter an den Schlüsseln herum. Endlich sprang der Motor an. Jason
starrte sie aus dem Fenster mit panisch weit aufgerissen Augen an. Seine
Schlangentätowierung am Hals pulsierte merklich und dicke Adern ragten aus
seinen Schläfen. 


Er murmelte etwas, das sie durch die geschlossene
Scheibe nicht hören konnte, und legte dann den Gang ein. Er trat das Gaspedal
voll durch. Die Reifen quietschten, der Truck schoss nach vorn und kollidierte
fast mit dem Gebäude. Jason fluchte unhörbar und legte den Rückwärtsgang ein,
bevor er über seine Schulter blickte. 


Im Gegensatz zum Motel war Jasons Truck
in einwandfreiem Zustand. Die Fenster waren sauber und der Truck selbst hatte weder
Kratzer noch Delle. Einige der Augenzeugen, die gesehen hatten, wie Hernandez
seinen angeblichen Opfern nach Hause gefolgt war, hatten behauptet, alles habe
begonnen, als Mr. Carter Jasons Truck beinahe hinten aufgefahren war. 


Adele hielt ihre Waffe am Abzug und stand
fest mit abgespreizten Schultern und Füßen am Boden. „Stopp, FBI!“, rief sie. 


„Agent Sharp!“, rief eine Stimme über
ihre Schulter. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte sie zusammen und blickte
zurück.


Masse stolperte durch das Gebäude, das
Jason am nächsten lag - offensichtlich war er außenherum über die Straße
gekommen und den längeren Weg gegangen. Aber jetzt bedeutete das, dass er näher
am Truck war als sie. Masse entdeckte Jason; die Augen des jungen Agenten
weiteten sich und er erhob seine Waffe.


„Warten Sie!“, brüllte Adele.


Aber Masse hatte bereits drei Kugeln
abgefeuert. Zwei trafen die Motorhaube des Trucks, die dritte zerschlug beide
Scheiben, wobei sie die eine durchlöcherte und die andere komplett zerbrach.
Keine von ihnen traf Jason Hernandez.


Aber durch das nun überall verstreute Fensterglas
konnte Adele Jasons Gesichtsausdruck durch den leeren Fensterrahmen des
Lastwagens genau erkennen.


Er fummelte nicht mehr am Lenkrad oder
an der Zündung herum. Er starrte durch das zerbrochene Glas, seine Augen weit
aufgerissen und so blass, als hätte er einen Geist gesehen. Er starrte auf die
zerbrochenen Glasscherben und dann wanderten seine Augen über die Motorhaube
seines Wagens in Richtung der beiden Einschusslöcher in der Front seines
geliebten Fahrzeugs. 


„Puta!“, schrie er. Hernandez
krabbelte über den Sitz und riss die Beifahrertür auf, bevor er
hinausstolperte. Er befand sich nun auf der zu Adele gegenüberliegenden Seite
des Fahrzeugs, näher an Masse. 


Adele versuchte, Haltung zu bewahren, stöhnte
aber frustriert; sie hatte den Augenkontakt verloren. Sie bewegte sich schnell,
immer noch mit kontrollierten Bewegungen, und versuchte, die beiden Größen im
Blickfeld zu halten, während sie hastig über den Parkplatz schritt. 


Jason ging auf Agent Masse zu und
ignorierte die Waffe, die ihm ins Gesicht gehalten wurde genau wie Adele, die sich
ihm von hinten näherte. Als sie sich neu positionierte, sah Adele flüchtig
seinen Gesichtsausdruck: Jasons Augen waren geweitet, die Blutgefäße in seinem
Nacken und auf seiner Stirn kurz vorm Explodieren. 


„Kavron!“, schrie er und blickte
von seinem zerstörten Truck auf den FBI-Agenten, der auf ihn geschossen hatte. Die
Waffe in Masses noch immer zitternden Händen schien ihm völlig gleichgültig zu
sein. 


Adeles Anweisung, zu warten, schien bei
Masse erst jetzt angekommen zu sein. Sein Zeigefinger war immer noch am Abzug,
aber er war wie erstarrt. Er wartete, zögerte, lies seinen Blick zwischen Adele
und der sich nähernden Gestalt von Hernandez hin und her gleiten. Er zögerte
eine Sekunde zu lange. 


„Nein, nicht!“, rief Adele, aber es war zu
spät. 


Jason stürmte nach vorne, wich der
Schusslinie von Masse aus und griff den jungen Agenten an der Taille, so dass
beide hart auf dem Bürgersteig aufschlugen. 


 Adele eilte nach vorne, suchte nach der
passenden Gelegenheit und hob ihre Waffe. Der kalte Beton des Parkplatzes und
die Sicherheitsbarriere bildeten eine harte Oberfläche, gegen die Masses
Schulterblätter einmal knallten, zweimal als er versuchte, sich zu erheben.
Doch Jason knurrte, schlug zu und kratzte dem Agenten die Augen aus. „Runter
von ihm!“, rief Adele. Dann schoss sie.


Masse schrie erschrocken auf. Hernandez
jedoch stöhnte vor Schmerz, taumelte wie ein Kreisel und ging neben dem
Agenten, den er angegriffen hatte, zu Boden.


„Für’s erste war das nur der Arm“,
schnappte Adele, die Waffe weiterhin auf Hernandez gerichtet. „Kämpf weiter und
der nächste geht in deine Brust, verstanden?”


Das Geräusch des Fluchens und Weinens verstummte
aus Jasons Richtung, wo er hin- und her rollte. Seine Zähne blitzten, als sie
vor Schmerz zusammenknirschten, und er drückte seinen Kopf gegen den rauen
Bürgersteig. Rote Blutströme färbten seine Finger. Alle paar Augenblicke schaute
er von seinem verletzten Arm weg, drehte sich zu seinem dampfenden Truck um und
schüttelte den Kopf erneut vor Angst. 


Adele seufzte und legte dann ihre Hand
an ihr batteriebetriebenes Funkgerät. „Wir brauchen einen Krankenwagen“, sagte
sie. 


Sie warf einen Blick auf ihren Partner,
der immer noch wackelig auf den Beinen war, und auf Hernandez, der sich vor Schmerzen
am Boden wandte. Sie seufzte wieder. 


„Macht besser zwei daraus.“ Dann ging
sie mit einem Augenrollen und Handschellen in der Hand auf Jason zu.











KAPITEL ZWEI


 


 


Adele atmete erleichtert aus, als sie
endlich das Knarren der Scharniere ihrer Haustür hörte, die sich langsam hinter
ihr schloss. Nach vier Stunden lächerlichem Papierkram und Befragungen war
Adele froh, wieder zu Hause zu sein.


Sie schaltete das Licht ein und blickte
in den kleinen Raum, während sie ihre Schultern nach hinten kreisen ließ, um einem
plötzlichen Schmerzimpuls entgegenzuwirken. Adele blickte ihre Taille hinunter
und bemerkte zum ersten Mal einen roten Fleck auf ihrer weißen Bluse unter
ihrem Anzug. 


Sie runzelte die Stirn. Wieder zuckte
sie zusammen, während sie ihre kleine Wohnung durchsuchte und schließlich vor
ihrer Küchenspüle resigniert die Bluse vorsichtig unter ihrem Gürtel hervorzog.


Eine neue Wohnung. Der Mietvertrag war jeweils
auf nur zwei Monate begrenzt. Es war zu teuer gewesen, in ihrer alten Wohnung
zu bleiben. Nachdem Angus ausgezogen war, hatte Adele allein einfach nicht mehr
genug verdient, um die überdurchschnittliche Miete aufzubringen, die Angus und
seine Programmierfreunde problemlos bezahlen konnten. Nun, da sie nach Brisbane
umgezogen war, stellte sie fest, dass ihr der Wechsel nichts ausmachte. Es war
nicht laut - wofür sie ihren Nachbarn wohl danken sollte - obwohl die Wohnung
nicht viel mehr als eine Küche, einen Fernseher und ein Schlafzimmer mit
eigenem Bad hatte. Alles, sogar der Fernseher, roch ein wenig modrig.


Es war ohnehin nicht so, dass sie viel
Zeit zu Hause verbrachte. 


Adele zuckte erneut zusammen, als sie
ihre Bluse aus dem Gürtel zog und den langen Kratzer auf ihrer Haut
untersuchte. Als sie sich erinnerte, wie es dazu gekommen war, verzog sie das
Gesicht. Zweifellos hatte sie mit dem Maschendrahtzaun Bekanntschaft gemacht. 


„Verdammte Neulinge“, murmelte sie etwas
angestrengt.


Agent Masse war jung. Er hatte erst vor wenige
Monaten seine Ausbildung beendet. Adele bezweifelte, dass sie bei ihrem ersten Einsatz
viel besser gewesen war, aber dennoch ... es war katastrophal gewesen. Sie
vermisste John. Das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten, war die
Situation etwas unangenehm gewesen. Sie erinnerte sich an das nächtliche
Schwimmen in Roberts Privatpool. Daran, dass John versucht hatte, sie zu küssen
und daran, wie sie fast reflexartig zurückgesprungen war. 


Adele runzelte die Stirn bei diesen
Gedanken und wünschte sich sofort, sie könnte ihn zurücknehmen. Stattdessen
griff sie nach einem sauberen Stück Küchenpapier von der Theke und begann,
heißes Wasser laufen zu lassen. Sie öffnete den Schrank über dem Kühlschrank
und schnappte sich eine Flasche Franzbranntwein. Sie tupfte sie gegen das
Handtuch und drückte das behelfsmäßige Desinfektionstuch an ihre Rippen, wobei
sie erneut zusammenzuckte. 


Sie ging in Richtung des einzigen Stuhls
in der Küche, während sie sich gegen den halbhohen Tisch lehnte und mit dem
Gesicht zur Wand hin Platz nahm, wobei sie das stark riechende Papiertuch gegen
ihren Kratzer tupfte. Endlich, als sie sich zurücklehnte, konnte sie
durchatmen. 


Geistesabwesend blickte sie über ihre
Schulter zur Tür. Zwei Riegel und ein Kettenschloss schmückten den
Metallrahmen, ein Überbleibsel von den Vormietern. 


Der Stuhl knarrte, als sie einen Ellbogen
auf den Tisch stützte und auf die glatte Holztischplatte starrte. Sie bewegte
sich wieder, allein schon wegen des Geräuschs. Die Wohnung war so still. Als sie
noch mit Angus zusammengelebt hatte, lief immer eine Fernsehsendung oder ein
Podcast, der aus seinem Zimmer dröhnte, während er an einem Projekt arbeitete.
In den paar Wochen, die sie mit Robert in Frankreich verbracht hatte, befand
sie sich oft im selben Zimmer wie ihr alter Mentor und genoss seine
Gesellschaft am Kaminfeuer, während er ein Buch las oder durchs Radio Konzerte
hörte. 


Aber jetzt, in der kleinen, stickigen
Wohnung in San Francisco ... war es wieder so ruhig. 


Adele bewegte sich noch einmal und
lauschte dem Knarren und Protestieren des schlecht konstruierten Stuhls. Ein
Satz aus ihrer Kindheit, einer der Lieblingssätze ihres Vaters, kam ihr in den
Sinn. „Einfache Dinge erhellen einfache Gemüter.“ In einer Art
Phantomprotest wackelte Adele an dem Stuhl, hörte ein letztes Mal dem seltsam
tröstlichen Knarren des Holzes zu, bevor sie die Zähne zusammenknirschte und
das behelfsmäßige Desinfektionstuch weiter gegen ihre Wunde drückte. Dann stand
sie wieder auf und stapfte den Flur hinunter. 


„Verdammter Renee“, murmelte sie.


Jason Hernandez hätte nie abhauen können,
wenn John da gewesen wäre. Sie vermisste Frankreich. Nach dem Interview mit
Interpol hatte sie einige Zeit mit Robert verbracht. Eine schöne Zeit - auf
ihre eigene Art erfrischend. Es hatte ihr Gelegenheit gegeben, nach dem Mörder
ihrer Mutter zu suchen.


Adele öffnete die Badezimmertür am Ende
des Flurs und betrachtete sich im Spiegel. Es war ein kleines, beengtes
Badezimmer. Die Dusche reichte aus, da Adele seit fast sechs Jahren kein Bad
genommen hatte. Duschen war viel effizienter. Der Sergeant - ihr Vater - hatte
wahrscheinlich sein ganzes Leben lang kein einziges Mal gebadet.


Sie seufzte erneut, als sie sich auszog,
in die Dusche stieg und das heiße Wasser aufdrehte, aber der Sprühstrahl war
immer noch nur lauwarm. Ein weiterer kleiner Makel der neuen Wohnung. Der
Wasserdruck war auch nicht großartig, aber es musste reichen.


Als Adele unter dem lauwarmen
Nieselregen stand, schloss sie ihre Augen und ließ ihre Gedanken schweifen,
vorbei an den Ereignissen des Tages, den letzten paar Monaten in den USA. 


Worte tanzten ihr durch den Kopf.


 „Ehrlich gesagt, es ist komisch,
dass du Paris verlassen hast, weißt du das? Besonders wenn man bedenkt, wo du
gearbeitet hast.”


Sie seufzte, als das Wasser ihr Haar
durchtränkte und begann, in langsamen, ungleichmäßigen Strömen über ihre Nase
und Wangen zu tropfen, passend zu den unkoordinierten Strahlen aus dem
Duschkopf. Dennoch hielt sie ihre Augen geschlossen und grübelte immer noch
über diese Worte nach. Sie hallten in ihrem Kopf wider - manchmal sogar, wenn
sie schlief. 


Das hatte der Mörder gesagt. 


Zurück in Frankreich. Ein Mann, der
seine Opfer aufgeschlitzt und dabei zugesehen hatte, wie sie hilflos und allein
verbluteten. Sie und John hatten den Serienmörder gefasst, aber nicht, bevor er
ihren Vater fast ermordet hatte. Er hatte auch Adele fast getötet.


Der Bastard hatte den Mörder ihrer
Mutter angebetet. Ein weiterer Mörder – es gab so viele von ihnen. 


Adeles runzelte die Stirn unter dem
Wasserstrom, als sie ihre Hände zu Fäusten ballte und ihre Knöchel gegen den
kalten, glatten weißen Kunststoff hämmerte, der vorgab, Porzellan zu sein. 


John hatte den Serienmörder getötet,
bevor dieser Adele töten konnte, aber das hatte nur noch mehr offene Fragen
zurückgelassen. Ein Teil von ihr wünschte sich, er wäre am Leben geblieben. 


Warum
war es komisch, dass sie Paris verlassen hatte? Dieser Satz verfolgte sie jetzt
immer und immer wieder. Er ging ihr ständig durch den Kopf. Komisch, dass
Sie Paris verlassen haben ... vor allem, wenn man bedenkt, wo Sie gearbeitet
haben ... Fast so, als wollte er sie necken. Sie hatten über den Mörder
ihrer Mutter gesprochen.


Paris. Sie war jetzt fast sicher. Der
Mörder ihrer Mutter hatte in Paris gelebt. Vielleicht tat er das immer
noch. Wie alt wäre er heute, fünfzig? Adele schüttelte den Kopf und die
Wassertropfen ihres nassen Haares perlten von der Wand ab und verteilten sich dann
auf dem glatten Boden.


Sie knirschte mit den Zähnen, als nur
noch mehr lauwarmes Wasser in ungleichmäßigen Schüben aus den Düsen drang. 


Frustriert drehte sie den Knopf ganz
nach rechts, aber das Wasser wurde nicht warm. Adele blinzelte. Sie starrte
verärgert auf den Duschknauf, dessen Pfeil eindeutig auf die heißeste Stufe der
Dusche deutete. 


„Na gut, dann eben nicht“, murmelte sie.



Sie griff nach dem Knauf und drehte ihn
in die andere Richtung. Kleine Routinen verfestigten sich mit der Zeit. Das
kalte Wasser begann, über ihren Kopf zu fließen, und bereitete ihr an den Armen
eine Gänsehaut. Adeles Zähne begannen innerhalb weniger Augenblicke zu klappern
und der Schmerz in ihrer Taille verklang zu einem tauben Frösteln, während das
Wasser immer kälter wurde.


Trotzdem blieb sie in der Dusche. 


Der Mörder hatte sie verspottet. Als ob
er etwas gewusst hatte. Etwas, das ihr entgangen war. Etwas, das die Behörden
übersehen hatten. Was war relevant an ihrem Arbeitsplatz? Dieser Teil
beunruhigte sie am meisten. Es war fast so, als ob ... Sie schüttelte wieder
den Kopf und schob den Gedanken zurück. 


Aber ... was, wenn es stimmte?


Was wäre, wenn der Mörder ihrer Mutter
irgendwie mit der DGSI in Verbindung stand? Vielleicht nicht mit der Behörde
selbst, sondern mit dem Gebäude. Vielleicht gab es eine Gemeinsamkeit. Wie
sonst würden seine Worten einen Sinn ergeben? 


Besonders wenn man bedenkt, wo
Sie gearbeitet haben ...


Der Mann, den John erschossen hatte,
hatte etwas über den Mörder ihrer Mutter gewusst. Aber er hatte es mit ins Grab
genommen. Und der Spade-Killer, der Mann, den er verehrt hatte, der Mann, der
ihre Mutter getötet hatte, war immer noch da draußen.


Das kalte Wasser tropfte weiter den
schrägen Winkel ihrer Schultern hinunter und sie machte kleine, schnelle
Atemzüge gegen die Empfindung, weigerte sich aber immer noch, sich zu bewegen.Nächstes
Mal würde sie dahinterkommen. Sie war gebeten worden, sich bei Bedarf einer
Task Force Interpol anzuschließen. Aber Adele wollte unbedingt nach Europa
zurückkehren. Sie mochte Kalifornien und sie arbeitete gern mit dem FBI
zusammen, insbesondere mit ihrem Freund Agent Grant als Vorgesetzten. Aber ihr
Wunsch, den Mord an ihrer Mutter aufzuklären, erforderte ein gewisses Maß an
Nähe. 


Als Adele schließlich einen Unterarm
gegen die Glastür drückte und dabei keuchte, schaltete sie das Wasser ab.


Gnädigerweise stoppte das eiskalte
Wasser sofort. Sie stand für einen Moment zitternd an der geöffneten Glas- und
Plastiktrennwand, während das Wasser leise abtropfte.


Wer auch immer das Badezimmer entworfen
hatte, hatte den Handtuchhalter auf der Rückseite der Tür auf der
gegenüberliegenden Seite des Raumes angebracht. Sie brauchte ein paar Schritte,
um dorthin zu gelangen, und obwohl sie einen Badvorleger auf dem Boden hatte,
um Wasser aufzufangen, zog sie es vor, in der Dusche zu warten, um sich etwas
abtropfen zu lassen, bevor sie hinausging.


Und so wartete sie, nachdenkend und zitternd.
Sie erinnerte sich an eine andere Situation, in der sie nass gewesen war und gezittert
hatte … 


Sie errötete. Sie dachte an das
Schwimmen in Roberts Pool - John war für einen Abend zu ihr gekommen ... 


Er war unerträglich. Er war unhöflich,
unausstehlich, nervig, unprofessionell.


Aber auch gutaussehend,
sagte ein kleiner Teil von ihr. Zuverlässig. Gefährlich.


Sie schüttelte den Kopf und verließ die
Dusche, was dazu führte, dass die Glas- und Metalltür quietschte und gegen die
gelbe Wand prallte; einige Farbsplitter fielen von der Decke. Adele seufzte und
blickte nach oben. Unter der Beschichtung hatten sich bereits Schimmel
gebildet. Der Vormieter hatte ihn übermalt, was nur dazu geführt hatte, das
Problem zu verschleiern. 


Vielleicht sollte sie John eine
Nachricht schreiben. 


Nein, das wäre zu vertraut. Dann eine
E-Mail? Zu unpersönlich. Ein Anruf?


Adele zögerte einen Moment lang und
griff nach ihrem Handtuch, zog es von der Halterung und trocknete sich die
Haare ab. Ein Anruf wäre schön. Sie berührte den Kratzer auf ihrer Taille und
zuckte sofort wieder vor Schmerz zusammen.


Einige Wunden heilten langsam. Aber manchmal
war es am besten, eine Wunde gänzlich zu vermeiden. Vielleicht wäre es besser,
John überhaupt nicht anzurufen.


Sie war wahnsinnig erschöpft, als sie durch
die Wohnung zum Schlafzimmer ging. Ihre Augen begannen bereits, zuzufallen. Die
Überstunden, in denen Papierkram ausgefüllt und die Schießerei gerechtfertigt werden
musste, hatten ihren Tribut gefordert.


Es war ein schrecklicher Gedanke, aber
Adele begann, sich einen Fall in Europa zu wünschen.


Vielleicht etwas, bei dem niemand allzu
sehr verletzt worden war. Nur etwas, um sie aus Kalifornien herauszuholen. Aus
der kleinen, beengten Wohnung. Es war zu ruhig. Manche Menschen mochten die
Geräusche anderer Menschen, die sich bewegten und ihr Leben genossen. Das hinderte
sie daran, sich einsam zu fühlen.


Adele seufzte wieder, als sie ihr Zimmer
betrat und ihre Schlafsachen anzog. Sie verband ihren Kratzer erneut und
versuchte, jeden weiteren Gedanken der Feindseligkeit gegenüber ihrem neuen jungen
Partner zu verdrängen. Sie schlüpfte ins Bett und lag dort einige Minuten lang
wach.


In der Vergangenheit hatten sie und
Angus oft den Fernseher laufen lassen, während sie einschlief. Manchmal las er
ein Buch und las es Zeile für Zeile laut vor, damit auch sie es genießen
konnte. Ein anderes Mal kuschelten und unterhielten sie sich einfach ein paar
Stunden lang, bevor sie in den Tiefschlaf glitt.


Jetzt aber lag sie in ihrem Bett. Kein
Fernseher. Keine Bücher. Nur Stille.











KAPITEL DREI


 


 


Melissa Robinson ging die Treppe zu
ihrer Wohnung hinauf und summte leise vor sich hin. In der Ferne hörte sie die Kirchenglocken
aus der Stadt. Sie hielt inne und lauschte. Ihr Lächeln wurde breiter. Sie
lebte nun seit sieben Jahren in Paris, doch die Geräusche der Stadt bereiteten
ihr auch nach dieser langen Zeit immer noch eine Gänsehaut.


Schnell stieg sie den nächsten
Treppenabsatz hinauf. Es gab keine Fahrstühle in diesem Haus. Die Gebäude waren
zu alt. Aber es ist Kultur, dachte sie sich.


Sie lächelte wieder und nahm eine Treppenstufe
nach der anderen. Sie war nicht in Eile. Mit dem Neuankömmling, den sie treffen
wollte, hatte sie vierzehn Uhr vereinbart. Jetzt war es 13:58 Uhr. Melissa
hielt oben auf dem Treppenabsatz inne und blickte aus dem großen Fenster in die
dahinterliegende Stadt. Sie war zwar nicht in Paris aufgewachsen, aber der Ort
war wunderschön. Sie beobachtete die alten, vergilbten Gemäuer der Gebäude, die
älter waren als manche Länder. Sie bemerkte die Muster der sich kreuzenden
Straßen, das sich durch den gesamten Stadtkern zogen, in denen sich zahlreiche
Wohnungen und Cafés befanden. 


Mit einem weiteren zufriedenen Seufzer
erreichte Melissa die Tür im dritten Stock, streckte höflich die Hand aus und
klopfte. Einige Augenblicke vergingen. 


Keine Antwort.


Sie lächelte, hörte immer noch den
Glocken zu und blickte dann wieder aus dem Fenster. Sie konnte gerade noch
sehen, wie der niedrige Kirchturm von Sainte-Chapelle am Horizont verschwand. 


„Amanda“, rief sie mit ihrer angenehmen
Stimme.


Sie erinnerte sich an das erste Mal, als
sie nach Paris gekommen war. Damals hatte sie alles überwältigt. Vor sieben
Jahren, ein Expat aus Amerika, der sich in einem neuen Land, einer neuen Kultur
niedergelassen hatte. Klopfen an Türen war damals eine willkommene Ablenkung
gewesen. Melissa wusste, dass viele ihrer Freunde aus der Expat-Gemeinschaft
Schwierigkeiten hatten, sich an die Stadt zu gewöhnen. Auf den ersten Blick war
sie nicht immer so freundlich, besonders nicht für eine Amerikanerin oder eine
junge Erwachsene im College-Alter. Sie erinnerte sich an ihre Zeit, an die
ersten zwei Jahre auf einem amerikanischen Campus. Es war ihr vorgekommen, als
wollte jeder ihr Freund sein. In Frankreich waren die Menschen etwas
zurückhaltender. Das war natürlich auch der Grund, warum sie bei der
Organisation der Gruppe half.


Melissa lächelte wieder und klopfte
erneut an die Tür. „Amanda“, wiederholte sie.


Wieder kam keine Antwort. Sie zögerte
und blickte den Flur auf und ab. Sie griff in ihre Tasche und fischte ihr
Telefon heraus. Smartphones waren gut und schön, aber Melissa bevorzugte traditionellere
Kommunikationsmittel. Sie öffnete das alte Klapphandy und bemerkte die Uhrzeit
auf dem Bildschirm. 14:02 Uhr. Sie blätterte durch die Textnachrichten und las
Amandas letzten Nachricht nochmal.


„Es wäre toll, wenn wir uns heute
Nachmittag treffen. Sagen wir 14 Uhr? Ich freue mich, die Gruppe kennenzulernen.
Es war bisher schwer, Freunde in der Stadt zu finden.”


Melissas Lächeln verblich ein wenig. Sie
erinnerte sich an ein Treffen mit Amanda - eine zufällige Begegnung in einem
Supermarkt. Sie hatten sich sofort verstanden. Die Glocken schienen nun in der
Ferne zu verblassen. Aus einer Laune heraus streckte sie die Hand aus und
tastete nach der Türklinke. Sie versuchte, sie herunterzudrücken und stellte
fest, dass es funktionierte. Ein Klicken und die Tür öffnete sich einen Spalt
weit.


Melissa erstarrte.


Sie musste Amanda mitteilen, wie gefährlich
es war, die Tür in der Innenstadt unverschlossen zu lassen. Selbst in einer
Stadt wie Paris ging Sicherheit vor. Melissa zögerte einen Moment lang,
gefangen in einer Gewissenskrise, aber dann endlich ließ sie die Tür mit einem
sanften Stupsen ihres Zeigefingers ganz auffallen.


„Hallo“, rief sie in die dunkle Wohnung
hinein. Vielleicht war Amanda einkaufen. Vielleicht hatte sie den Termin
vergessen. „Hallo, Amanda? Ich bin's, Melissa aus dem Forum ...“ 


Keine Antwort.


Melissa betrachtete sich selbst nicht
als besonders neugierig. Aber wenn es um Amerikaner in Paris ging, verspürte sie
ein Gefühl von Zusammengehörigkeit und Verbundenheit. Fast so, als wären sie
Teil der Familie. Es fühlte sich nicht so an, als würde sie sich unangemessen
einmischen, sondern eher, als würde sie sich Sorgen um ihre kleine Schwester machen.
Sie nickte sich selbst zu und rechtfertigte die Entscheidung in Gedanken, bevor
sie die Wohnung einer Frau betrat, die sie nur einmal zuvor getroffen hatte. 


Die Tür knarrte erneut, als ihr Ellbogen
gegen den Rahmen stieß, was dazu führte, dass sie sich noch weiter öffnete. Sie
zögerte und glaubte, Stimmen aus dem Flur zu hören. Sie drehte den Kopf wieder zur
Tür und blickte den Flur hinauf zum Rand der Treppe.


Ein junges Paar ging am Geländer
entlang, bemerkte sie, doch anstatt zu nicken oder zu winken, setzten sie ihr
fröhliches Gespräch unbeirrt fort. Melissa seufzte, ging zurück in die Wohnung
- und erstarrte dann. Der Kühlschrank war offen. Eine seltsamer Schein aus
gelbem Licht erstreckte sich aus dem Fach über den Küchenboden.


Amanda war dort. Sie saß auf dem Boden
mit dem Gesicht zur gegenüberliegenden Wand gewandt. Ihr Rücken war halb gegen
den Schrank gelehnt, ein Schulterblatt gegen das Holz gepresst, ihr linker Arm lag
auf dem Boden.


„Hast du etwas verschüttet?“, fragte
Melissa und ging noch weiter in den abgedunkelten Raum hinein.


Eine Pfütze aus Rotwein erstreckte sich
auf dem Boden unter Amandas linkem Arm. Melissa ging noch ein paar Schritte
weiter und drehte sich zu Amanda um, immer noch lächelnd.


Ihr Lächeln fror ein. Amandas tote Augen
starrten sie an. An ihrem Hals klaffte ein breiter Schnitt, der sich von einem
Ohr zum anderen erstreckte. Kaltes Blut tropfte auf die Vorderseite ihrer Bluse
und lief auf den Boden, wo es sich auf dem Linoleum gesammelt hatte. 


Melissa schrie weder, noch bewegte sie
sich. Sie keuchte nur, ihre Finger zitterten, während sie versuchte, ihren
Inhalator herauszufischen. Sie stolperte auf die Tür zu, packte ihren Inhalator
mit einer Hand und schnappte sich mit der anderen ihr Telefon. 


Nach ein paar Atemzügen stieß sie ein
gurgelndes Stöhnen aus und mit zitternden Fingern auf den Tasten ihres
Klapptelefons tippte sie 1-7 für die Polizei. 


Immer noch keuchend, mit dem Rücken
gegen die Wand vor der offenen Wohnungstür gelehnt, schluckte sie und wartete
darauf, dass jemand abnahm. Hinter sich glaubte sie, leise das Geräusch von
Flüssigkeit zu hören, die auf den Boden tropfte.


Erst dann schrie sie. 











KAPITEL VIER


 


 


Adele schaute auf ihre Smart Watch und blätterte
durch die verschiedenen Anzeigen, die ihren Puls, ihre Bewegungen, ihre Musik überwachten
... Sie atmete durch ihre Nase ein. Während sie das tat, stand sie in der Tür
ihrer Wohnung. Die Uhr zeigte genau vier Uhr morgens an. Genug Zeit, um vor der
Arbeit einen zweistündigen Lauf zu absolvieren. Sie zog sich das Schweißband über
den Kopf, das ihr Haar zurückhielt, und blickte über ihre Schulter zum
Waschbecken. 


Sie hatte ihre
Mickey-Mouse-Plastikschüssel auf der Metallfläche zwischen Spüle und Theke
stehen lassen. Normalerweise räumte Adele in dem Moment auf, in dem sie
Unordnung machte. Aber heute, in der kleinen, ruhigen Wohnung ... 


„Das kann warten“, sagte sie zu sich
selbst. Was natürlich Teil des Problems war. 


 Die letzte Nacht war von innerer Unruhe
geprägt gewesen, sie hatte einfach nicht schlafen können. Adele stand in der
Tür, als die Digitaluhr auf 4:01 Uhr umblätterte. Sie warf einen Blick zurück
auf die Spüle, murmelte dann etwas vor sich hin und ging widerwillig in die
Küche, griff nach ihrer Plastikschüssel und drehte den Wasserhahn mit einem
gereizten Schnippen ihres Handgelenks auf. Sie spülte die milchigen Rückstände
am Boden aus, stellte die Schüssel in das Gestell zum Trocknen und ging zurück
zur Tür.


Bevor sie jedoch die Türklinke berühren
konnte, erregte ein leises Summen ihre Aufmerksamkeit. Adeles Augen richteten
sich auf den Küchentisch. Ihr Telefon vibrierte.


Sie runzelte die Stirn. Die einzigen
Menschen, die sie so früh anriefen, waren ihr Vater in Deutschland oder die
Arbeit.


Und sie hatte erst vor ein paar Tagen
mit ihrem Vater gesprochen. Es war also wenig überraschend, als sie auf den
leuchtend blaugrünen Bildschirm ein einzelnes weißes Wort entdeckte.


Büro. 


Sie entsperrte den Bildschirm und das
Summen hörte auf. Adele las eine einfache Zeile in schwarzen Buchstaben, die
über ihren Bildschirm blinkte. Dringend. Kommen Sie schnell. 


Adele zog ihr Schweißband aus und eilte
zurück in ihr Zimmer, um sich ihre Arbeitskleidung anzuziehen. Das Joggen würde
warten müssen. 


 


***


 


Vom Parkplatz aus, durch die
Sicherheitskontrollen, machte Adele nur einmal eine Pause, um Doug, einem ihrer
Freunde aus dem Sicherheitsteam, Kaffee zu bringen. Als sie den vierten Stock
und das Büro der aufsichtführenden Agentin Grant erreichte, konnte sie bereits
Stimmen durch die undurchsichtige Glastür hören.


Adele stieß leise dazu.


Auf zwei großen, in die Wand
eingelassenen, TV-Monitoren warenbekannte Gesichter zu sehen. Auf der linken
Seite, über Grants Schreibtisch, war Executive Foucault, der Leiter der DGSI.
Auf der rechten Seite, in der Nähe eines blau getönten Fensters mit Blick auf
die Stadt, entdeckte Adele Mrs. Jayne, die Korrespondentin von Interpol, welche
die Idee einer gemeinsamen Task Force unter der Leitung von Adele gehabt hatte.


Agentin Lee Grant, die nach den beiden
Generälen im Bürgerkrieg benannt worden war, stand mit einem besorgten
Gesichtsausdruck und den Fingerspitzen im Kinn versenkt, hinter einem
metallenen Stehpult. Sie blickte zu Adele auf und winkte sie mit schnellen,
zerstreuten Gesten herein. Das Büro von Agent Grant war karg, mit einer
Yogamatte in einer Ecke und einem Stapel von Trainings-DVDs, die unter einem
blauen Plastikordner neben ihrem Schreibtisch versteckt waren. 


Agent Grant deutete auf einen der leeren
Stühle vor ihrem Stehpult und wartete darauf, dass Adele sich setzte.
Schließlich räusperte sie sich, begrüßte Adele mit einem Nicken und sagte: „Du
wirst wieder in Frankreich gebraucht.”


Adele schaute zwischen den Fernsehmonitoren
hin und her. Die Blicke von Mrs. Jayne und Foucault wirkten ein wenig abwesend,
jeder von ihnen blickte auf die verschiedenen Bildschirme, die vor ihnen
standen, anstatt direkt in die Kameras zu schauen. Dennoch konnte Adele nicht
umhin, Blickkontakt mit Mrs. Jayne und dem Leiter der DGSI zu suchen und zu
versuchen, ihre Motive zu deuten.


„Ist es schlimm?“, fragte Adele zögernd.


Mrs. Jayne räusperte sich und sagte mit
klarer Stimme: „Bisher nur zwei Opfer. Mr. Foucault soll Sie über die
Einzelheiten informieren.“ Ms. Jayne war eine ältere Frau mit hellen,
intelligenten Augen und einer Hornbrille. Sie hatte silbernes Haar und war etwas
schwerer als die meisten Außendienstmitarbeiter. Sie sprach ohne Akzent, was
darauf hindeutete, dass sie die englische Sprache zwar beherrschte, aber es trotzdem
nicht ihre Muttersprache zu sein schien.


Auf dem anderen Bildschirm verengten
sich Exekutiv Foucaults dunkle Augen über seiner Falkennase; er schüttelte den
Kopf und sah nach unten – ein Rascheln einiger Papierbündel war zu hören. 


„Ja, ja“, sagte er in stark
akzentuiertem Englisch. „Zwei Tote. Bis jetzt. Zwei Amerikaner“, fügte er hinzu
und blickte dabei auf die Leinwand. „Oder zumindest waren es einmal
Amerikaner.”


Adele runzelte die Stirn. „Wie meinen
Sie das?”


Foucaults Blick huschte nach links und
dann nach rechts, sah dabei aber niemanden direkt an. Es wirkte, als blicke er
zwischen verschiedenen Teilen seines Bildschirms hin und her.


„Expats“, sagte er. „Amerikaner, die
jetzt in Frankreich leben. Beide hatten Visa, beantragten aber die
Staatsbürgerschaft, oder zumindest eines der Opfer hatte sie. Das andere ist
erst vor kurzem angekommen.” 


Adele nickte, um zu bestätigen, dass sie
verstanden hatte. „Wozu brauchen Sie mich also?”


Mrs. Jayne räusperte sich. Ihre Stimme war
klar, sogar durch das Knistern der Lautsprecher. „Wir brauchen jemanden, der
sich mit der DGSI auskennt, dem aber Amerika vertraut, die Morde seiner
Landsleute aufzuklären. Die Einzigartigkeit der Verbrechen könnte auch jemanden
mit Ihrem Fachwissen erfordern.”


Adele runzelte die Stirn. „Was ist daran
besonders?“


Foucault antwortete: „Bislang zwei Tote.
Kehle aufgeschlitzt, fast von Ohr zu Ohr.“ Er nahm einen grimmigen Unterton an
und fuhr fort: „Ich werde die Akten mitschicken, sobald ich die Freigabe des Gerichtsmediziners
habe. Beides junge Frauen, beide erst vor kurzem eingetroffen. Wir ermitteln
natürlich und ich bin sicher, dass unsere Agenten einige gute Hinweise liefern
werden, aber-“. Er runzelte erneut die Stirn und blickte auf seinen
Computerbildschirm. „Mrs. Jayne scheint zu denken, dass es klug wäre, Sie
frühzeitig einzubeziehen. Ich kann nicht sagen, dass ich voll und ganz
zustimme, aber es ist nicht mein Fachgebiet.”


Adele hob eine Hand, während er sprach,
und wartete, bis er ausgesprochen hatte. Er bemerkte dies und forderte sie zum
Sprechen auf, indem er ihr knapp zunickte.


„Wie viel Zeit liegt zwischen den Morden?“
fragte sie.


Der Exekutive antwortete, ohne zu
zögern. „Drei Tage. Der Mörder ist schnell. Es ist bemerkenswert, dass es am
Tatort keine Beweise gibt.”


Adele rutschte auf ihrem Sitz hin und
her und stellte fest, dass dieser Stuhl nicht so viel Lärm machte wie der in
ihrer Küche. „Wie meinen Sie das?”


„Ich meine, es gibt keine physischen
Beweise.”


„Keine?” 


Foucaults Stirn zog tiefe Falten, seine
buschigen Augenbrauen krampften sich zusammen. „Überhaupt keine. Keine
Fingerabdrücke, keine Spuren von Haaren oder Speichel. Keine Hinweise auf sexuelle
Übergriffe, zumindest keine, die wir finden konnten. Allein die Schnitte, so
der erste Bericht des Gerichtsmediziners, waren seltsam. Wer immer das getan
hat, schlitzte die Hälse mit Selbstbewusstsein auf, ohne zu zittern – er
scheint Übung zu haben.“ 


„Und was bedeutet das?“, fragte Adele.


„Wenn ich darf“, sagte Agent Grant, die
zum ersten Mal hinter ihrem Stehpult sprach. „Schnitte und Schnittwunden tragen
eine Art Signatur. Ob der Angriff mit der linken Hand erfolgte, oder wie stark
sie waren, oder wie groß ...“


Foucault nickte bei jedem Wort und
räusperte sich. „Ganz genau. Aber diese besonderen Angriffe wurden von jemandem
ohne Signatur ausgeführt. Es gibt keine physischen Beweise. Keine Anzeichen für
einen Kampf. Kein gewaltsames Eindringen. Nichts, was auf ein Verbrechen
hindeutet, außer natürlich zwei Leichen im Zentrum von Paris.”


„Nun“, sagte Mrs. Jayne, als sie jetzt
durch den Bildschirm schaute. Ihre Augen schienen sich für einen Moment neu ausgerichtet
zu haben und fixierten sich nun fest auf Adele. „Sind Sie abreisebereit?”


Adele schaute zu Agent Grant und hob die
Augenbrauen.


Grant zögerte. „Bist du sicher, dass du
nicht noch ein paar Wochen mit Agent Masse verbringen willst?“, sagte sie, ihr
Ton verriet keinerlei Emotionen. 


Adeles Gesichtsausdruck verbitterte. 


Grants Augen funkelten in einer Art
morbidem Humor. „Das werte ich als ein Nein. Du hast bereits die Freigabe für die
Reise und ich habe Masse neu zugeteilt. Du darfst gehen.”


Adele versuchte, den plötzlichen Gefühlsschwall
zu unterdrücken - sie war schließlich professionell, aber als sie von ihrem
Stuhl aufstand, konnte sie nicht anders, als sich bei dem Gedanken an eine
Rückkehr nach Frankreich zu freuen.


„Gibt es noch etwas, das ich wissen
sollte?“, fragte sie mit einem Blick auf Foucault.


„Ich schicke Ihnen die Berichte“, sagte
er mit einem Achselzucken. „Aber sie sind kurz. Wie ich Ihnen sagte, es gibt nicht
viele Beweise. Es gibt eine Sache. Ein seltsames Detail, aber sicherlich
wichtig ...“


"Was?“


„Die Niere des ersten Opfers fehlte.”


Eine seltsame Stille legte sich für
einen Moment über den Raum, die beiden knisternden Bildschirme und die beiden
Agenten im Büro in San Francisco warteten, alle mit einem Stirnrunzeln.


„Ihre Niere?“, sagte Adele.


„So ist es“, sagte Foucault. 


„Nimmt der Mörder Trophäen mit?”


Der Exekutive zuckte mit den Achseln,
seine dicke Stirn verengte sich über seiner scharfen Nase. „Nun, deshalb sind
Sie doch hier, oder nicht? Sie liefern die Antworten. Es ist meine Aufgabe, die
Fragen zu stellen. Wie ich höre, hat Mrs. Jayne Ihr Ticket bereits gebucht.
Erste Klasse. Ihr Flug geht in einer Stunde.”











KAPITEL FÜNF


 


 


Adele runzelte die Stirn, als sie auf ihren
Laptopbildschirm sah und lehnte sich auf dem ihr von Interpol gebuchten
Sitzplatz in der ersten Klasse zurück. Das Flugzeug vibrierte, als es durch den
dicht mit Wolken bedeckten Himmel flog. Adele hatte die Fensterabdeckung
geschlossen, so dass die Helligkeit des Computerbildschirms den beengten Teil
der Flugzeugkabine erhellte. 


Sie erwischte sich dabei, wie sie nervös
am Gurt ihrer Laptoptasche herumspielte, die auf dem leeren Sitz neben ihr
stand, während sie die Informationen auf dem Bildschirm erneut durchging. Wenn
sie einmal eine Akte aufmerksam gelesen hatte, vergaß sie selten die Details. 


Sie machte es sich gemütlich, lehnte
sich an die geschwungene weiße Plastikwand und scannte weiterhin Absatz für
Absatz und alle ihr zur Verfügung gestellten Fotos. 


Es hatte zwei Tote gegeben - bis jetzt. In
einem Abstand von drei Tagen. Das war schnell, selbst für einen Serienmörder.
Keine physischen Beweise jeglicher Art. Eine fehlende Niere beim ersten Opfer
und ein ausstehender Bericht des Gerichtsmediziners für das zweite Opfer. Würde
ihr auch eine Niere fehlen? 


Es waren beides junge Frauen. Expats -
Amerikaner, die jetzt in Frankreich lebten. Frauen, die erst kürzlich nach
Frankreich eingereist waren. Beide waren so schnell getötet worden, dass sie
nicht einmal reagiert hatten. Das war die einzige Erklärung dafür, dass die
Schnitte an den Hälsen der Opfer so sauber waren. Keine gezackten Schnitte,
keine Anzeichen eines Kampfes. In einem Moment waren die jungen Frauen noch am
Leben und in ihren eigenen Wohnungen gewesen, im nächsten Moment waren sie wie
von einem Geist ausgelöscht worden. 


Adele bezweifelte, dass die Frauen es
überhaupt hatten kommen sehen. Es gab ohnehin noch nicht viele Hinweise - noch
nicht. Sie hatte noch immer die Fensterblenden geschlossen und lauschte dem
Rütteln der Motoren, die auf Hochtouren liefen. Während sie wieder und wieder
die Akten und bisherigen Hinweise durchging, wurden ihre Augen langsam klein. 


 


***


 


Sie hatte sich ins Wi-Fi des
Charles-De-Gaulle-Flughafens einloggen können und sah enttäuscht aus, als sie
die jüngste Nachricht von Robert Henry, ihrem alten Mentor und Freund, las.
Darin stand: Tut mir leid, Liebes, ich werde dich nicht abholen. Sie
schicken einen anderen Agenten. Außerdem hatte er eine Reihe von Emoticons
und Smiley-Gesichtern beigefügt.


Sie überlegte kurz und fing dann an zu
tippen: Kein Problem. Wir sehen uns dann im Büro. Wen haben sie geschickt? 


Keine Antwort. Adele schüttelte den
Kopf, als sie den Gang verließ und das Hauptterminal betrat. Sie wurde mit dem Geruch
von überteuertem Kaffee und vertrocknetem Gebäck aus den Flughafenrestaurants
begrüßt. Sie schlenderten an einer Reihe von Läden vorbei; es war ein Kiosk und
ein Buchladen. Adele steckte ihr Telefon wieder in die Tasche und ging schnell
durch den Flughafen in Richtung Gepäckausgabe. Beim letzten Mal hatten sie ihr
John als Partner zugeteilt - wahrscheinlich würde das wieder so sein. Aber nach
dem sie sich das letzte Mal gesehen hatten waren die Dinge unangenehm geworden.
Während sie und Robert sich alle paar Tage im Monat, seit sie in Frankreich
gewesen war, gegenseitig eine Nachricht geschickt hatten, hatte John sich nicht
ein einziges Mal gemeldet. 


Du aber auch nicht, erinnerte
sie eine kleine Stimme in ihrem Kopf. 


Aber sie schob den Gedanken mit einem
leichten Achselzucken beiseite. Sie erreichte die Gepäckausgabe und sah zu, wie
sich das Gepäck über das metallene Lamellenförderband im Kreis drehte; sie
wartete geduldig, schaffte es aber trotzdem nicht ganz, die Vorfreude abzuschütteln,
die in ihrer Brust aufstieg. 


Endlich entdeckte sie ihre Tasche und wartete
darauf, dass um das Gepäck herum ein Platz frei wurde.


Sie fand sich dabei wieder, wie sie sich
die Haare hinter den Ohren bürstete und ihr Outfit glättete, während sie sich
dem Zoll näherte und darauf wartete, dass der Grenzbeamte ihren Pass und ihre
Papiere mit besonderer Genauigkeit begutachtete. Reiß dich zusammen, dachte
sie. Warum war sie plötzlich so besorgt um ihr Aussehen? John oder nicht, warum
war das wichtig? Adele war größer als die meisten Frauen, aber auch nicht
übermäßig - ihr langes, aschblondes Haar umrahmte Merkmale, die auf ihre
französisch-amerikanische Herkunft hindeuteten. Exotisch, sagten einige. Ein
einzelnes Muttermal saß nahe ihrer Oberlippe, was sie als Teenager extrem
verunsichert hatte, aber jetzt bei Weitem keine Rolle mehr spielte.


Adele dachte an die letzte Nacht, in der
sie John gesehen hatte, als sie den Abend gemeinsam am privatem Pool auf Roberts
Anwesen geschwommen waren. Die Art, wie John zu Beginn des Abends gewesen war,
gefolgt davon, wie er sich gegen Ende des Abends verhalten hatte. Er hatte
versucht, sie zu küssen, oder hatte sie die Geste falsch interpretiert? Wie dem
auch sei, als sie ihm ausgewichen war, war er beleidigt gewesen und kurz danach
gegangen. 


Trotz ihrer aufsteigenden Emotionen verwuschelte
Adele ihre Haare und zerzauste absichtlich ihren Pony. Dann ließ sie ihren
Kiefer knacken und rollte ihren Koffer durch den Zoll und hinaus in den
Empfangsbereich des Flughafens. 


Ihre Augen scannten die Menge und
suchten nach der großen, schlaksigen Gestalt ihres früheren französischen
Partners. Doch als ihr Blick über die wartende Menge blickte, konnte sie John
nirgendwo entdecken. Ihr Lächeln – bei dem sie nicht gemerkt hatte, dass es eines
gewesen war – erstarrte, als sie auf eine Frau im Anzug aufmerksam wurde, die
an der getönten Scheibe stand, das auf die Straßen außerhalb des Flughafens
gerichtet war. 


Ihr Lächeln verblasste völlig, als sie
die vollen Lippen der Frau und ihr zu einem Dutt zusammengebundenes silbernes
Haar bemerkte. Die Frau ähnelte einer nichtssagenden Hilfslehrerin oder
vielleicht einer Nonne ohne Kittel. Keine einzige Haarsträhne war fehl am Platz
und selbst die Fältchen am Augenrand schienen sich zu verstärken, als ob sie
versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 


Ein Agent, mit dem sie schon vorher
gearbeitet hatte... Aber es war nicht John. 


Dieser spezielle Agent war Adeles
Vorgesetzte gewesen, als sie noch für die DGSI gearbeitet hatte. Sie war
degradiert worden, ein unglückliches Szenario, dessen Verantwortlichkeit allein
auf Adeles Rücken ausgetragen worden war. Jedes Quäntchen Verachtung und
Ungeduld zeigte sich in jeder Falte und jedem Schimmer in Agent Sophie Paiges
Augen, aber schließlich hob sie die Hand und machte eine schnelle zuckende
Geste in Adeles Richtung. 


Kein Winken, sondern eher ein Befehl wie
bei einem Herrchen, das seinen Hund ruft. Adele stand für einen Moment wie
erstarrt und fühlte, wie sich die Menschen an ihr vorbeidrängten, als sie sich
bewegten, um wartende Familie oder Freunde zu begrüßen. Die Stille wurde durch Lachen,
das Geräusch von sich umarmenden Körpern, das leise Murmeln erschöpfter
Reisender, die sich vom Flughafen zurückzogen und vor Erleichterung auf
wartende Taxis oder Autos am Bordstein zueilten durchbrochen. 


Für einen Moment musste Adele dem Drang
widerstehen, sich nach rechts umzudrehen und wieder ins Flugzeug zu steigen und
Sophie Paige mit ihrem finsteren Blick am Fenster stehen zu lassen. 


Doch schließlich nahm sie den Rest ihres
Mutes zusammen, bürstete sich schnell mit verstohlenen Bewegungen die Haare
zurück in Form und bewegte sich auf ihre frühere Vorgesetzte und neue Partnerin
zu. 











KAPITEL SECHS


 


 


 Im Stadtzentrum von Paris, in den
nordwestlichen Vororten der Region Ile-de-France der Hauptstadt, sah Adele konsequent
geradeaus, als das Auto in den vierten Stock des DGSI-Parkhauses fuhr. Sie
hatten die ganze Fahrt über schweigend verbracht; nun stieg Agent Paige aus dem
Fahrzeug und rief ihr etwas über die Schulter zu, um ihr mittzuteilen, dass sie
sich mit Foucault treffen würden. Sie ließ Paige allein zurück und schlängelte
sich durch die Sicherheitskontrolle zum Büro ihres alten Mentors. 


Es war schön, Roberts Büro zu betreten. 


Adele konnte spüren, wie ihre Schultern sich
entspannten, als ob eine schwere Last von ihnen gefallen wäre, als sie mit
einem leisen Klopfen an den Rahmen durch die Tür trat. Die Reise und der
Verlauf des Tages waren anstrengend gewesen, aber ihre Laune hob sich, als sie
sich in dem vertrauten Raum umsah. An den Wänden hingen noch immer die gleichen
gerahmten Bilder alter Rennwagen und darunter Regale mit staubigen Büchern mit
rissigen Ledereinbänden. In dem Raum standen nun zwei Schreibtische. Der zweite
Schreibtisch war am Fenster, dahinter stand ein aufrechter Lederdrehstuhl. Auf
dem Schreibtisch war ein kleines, goldenes Namensschild mit der Aufschrift Adele
Sharp angebracht. 


Als sie hörte, wie sich ein Mann
räusperte, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den ersten Schreibtisch und der
Person, die sich dahinter befand. 


Robert Henry war bereits aufgestanden.
Er stand oft auf, wenn eine Frau den Raum betrat. Der kleine Mann stand mit geradem
Rücken und einen langen, gewellten Schnurrbart, der perfekt in Form geschnitten
und schwarz gefärbt war. Er trug einen feinen, gutsitzenden Anzug, der, wie
Adele vermutete, eine Maßanfertigung war. Robert stammte aus wohlhabenden
Verhältnissen; er brauchte den Job bei der DGSI nicht, aber er liebte seine
Arbeit. Vielleicht war dies der Grund dafür, dass er eine der besten
Beurteilungen in der Abteilung hatte. Robert hatte einmal in Italien für ein
halbprofessionelles Team Fußball gespielt, war aber nach Frankreich
zurückgekehrt, als er von der französischen Regierung angeworben wurde, lange
bevor es die DGSI gegeben hatte.


Der kleine Franzose scannte Adele einen
Moment lang, aber seine Augen glitzerten und ließen auf ein Lächeln, das sich
hinter seinen Lippen verbarg, schließen. 


„Hallo“, sagte Adele, die einem eigenen
Lächeln nicht widerstehen konnte. 


Robert Henry schmunzelte jetzt und entblößte
eine Reihe weißer perlmuttartigen Zähne in der zwei Zähne fehlten. Adele hatte
viele Geschichten darüber gehört, wie er die Zähne verloren hatte, von denen
jede weiter hergeholt war, als die andere. 


Sie hielten quer durch den Raum
Blickkontakt und beobachteten einander einen Moment lang. 


Dann sagte Adele: „Du benutzt zu viele
Emoticons.“ Etwas von ihrer schlechten Laune von vorher begann in ihr
aufzusteigen und das Lächeln ihres alten Mentors und Freundes verblasste. 


Robert zögerte. „Ich betrachte es als
eine Art Kunst.”


„Mhmm“, sagte Adele. „Warst du nicht derjenige,
der mir sagte, das Aufkommen der Karikaturen sei der Tod der Kultur?” 


Robert zuckte kapitulierend mit den
Schultern und antwortete: „Ein vornehmer Mann weiß, wann er zugeben muss, dass er
Unrecht hat.” 


Adeles Grinsen wurde wieder gutmütiger.
Robert Henry war ihr viele Jahre lang wie ein Vater gewesen. Ihr eigener Vater
war kein Fan von Zuneigung, aber Robert war der Typ, der sich sehr darum
bemühte, dass sich Adele willkommen fühlte. Robert lebte allein in einem großen
Herrenhaus und freute sich bei jeder Gelegenheit, Gäste zu empfangen. Adele
würde für ihre Zeit in Frankreich wieder mit ihm in seinem Haus wohnen. 


 „Es hat länger gedauert, als ich es
erwartet hatte“, sagte Robert und blickte auf seine Uhr. Die silbern glänzende und
teuer aussehende Armbanduhr sah aus wie etwas, das eher an das Handgelenk eines
Bankers gehörte. Robert richtete seine Manschettenknöpfe und rückte die Uhr
unter den Rand seines perfekt anliegenden Ärmels.


Adele lehnte ihren Koffer gegen den
Türrahmen und stellte ihre Laptoptasche auf den Boden. „Wer auch immer meinen
Flug gebucht hat, hat mir drei Stunden in London am Flughafen verschafft“,
sagte sie. „Dann dauerte es einige Zeit, das Auto zu bekommen - wir mussten zur
anderen Seite des Flughafens laufen. Ein Außenstehender könnte meinen, dass sie
es absichtlich getan hat, nur um mich zu frustrieren.”


Robert runzelte die Stirn. „Sie? Wen hat
Foucault dir als Partner zugeteilt?”


Anstatt zu antworten, schritt Adele
durch den Raum und streckte ihre Hände aus und umarmte den kleineren Mann. Sie
war nicht besonders groß, aber Robert war immer noch drei Zentimeter kleiner.
Sie umarmte ihren alten Mentor und fühlte wie Wärme ihre Brust durchströmte. Er
war jedoch kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Fast... gebrechlich.
Obwohl Robert seine Haare und seinen Schnurrbart färbte, konnte Adele den
Eindruck nicht abschütteln, dass er älter wurde. Sie trennte sich von ihrem
alten Freund und lächelte wieder. „Wir werden von deinem Büro aus arbeiten, wie
ich hörte“, sagte sie. 


Robert tatschelte ihr tröstend die
Schulter. „Ja, der hier ist für dich.“ Er nickte zum Schreibtisch mit ihrem Namensschild
darauf.


„Du hast ihn ans Fenster stellen lassen.
Ich weiß das zu schätzen.”


„Ich erinnere mich daran, wie dir die
Aussicht beim letzten Mal, als du hier warst, gefallen hat“, sagte Robert mit
einem Achselzucken. Er nahm seine Hand weg und ging zurück zu seinem eigenen
Schreibtischstuhl. Er gab ein leises Seufzen von sich, als er sich in seinen
Stuhl fallen ließ.


„Alles gut bei dir?“, fragte Adele. 


Robert nickte und winkte mit einer
abweisenden Geste weitere Fragen ab. „Ja, natürlich. Die alten Knochen sind nur
nicht mehr so agil wie früher. Ich befürchte, ich werde dich im Einsatz draußen
nicht begleiten können.”


Adele nickte verständnisvoll mit dem Kopf.
„Das hatte ich mir bereits gedacht. Wir brauchen sowieso auch jemanden, der die
Dinge hinter den Kulissen im Auge behält.”


Robert lächelte jetzt nicht mehr. Sein
Blick schien plötzlich schwer zu sein. 


„Du bist doch nicht krank, oder?“,
fragte Adele ohne Vorwarnung. Sie war sich nicht sicher, woher die Frage kam,
aber sie ploppte heraus, bevor sie sie stoppen konnte.


Robert lächelte und schüttelte den Kopf.
„Nein, nicht dass ich wüsste. Aber“, er tippte mit den Fingern gegen seinen
Schreibtisch und blickte dann auf den Computerbildschirm ihm gegenüber, „ich
lerne besser mit diesem Ding umzugehen. E-Mails zu verschicken ist schwierig.
Aber ich dachte mir, na ja, um besser mit dir kommunizieren zu können...“ Er
wich zurück und warf ihr einen Blick zu.


Adele war dankbar. Sie wusste, wie sehr
Robert Technik verachtete. Trotz der vielen Emoticons, die er in seinen Nachrichten
verwendete, war er hartnäckig gewesen, was das Erlernen des Umgangs mit Computern
betraf. Dennoch hatte sie von Interpol gefordert, Robert die Teilnahme an ihrem
Team zu gestatten. Das war die Abmachung, die sie mit Mrs. Jayne getroffen
hatte, als sie den Vertrag ausgehandelt hatte.


Zu dieser Zeit hatte sie Gerüchte gehört,
dass die DGSI versuchte, Robert aus seiner Position zu verdrängen - eine
Zwangsversetzung in den Ruhestand. Sie spürte wie die Frustration in ihr
aufstieg. Der Gedanke, dass jemand Roberts Job übernehmen würde, war
skrupellos. Sie hatten mit seinen Bemühungen zum Teil die Abteilung zur
Aufklärung von Morden des DGSI aufgebaut. Er hatte sich bei anderen Agencies
einen Namen gemacht, lange bevor die DGSI überhaupt gegründet worden war, was
viele neue Mitarbeiter angezogen hatte. Adele respektierte die meisten der
Agenten, die für die französischen Geheimdienste arbeiteten, aber es gab
keinen, den sie mehr respektierte als Robert. Er war auf intuitive Weise klug,
und er irrte sich selten. Beim letzten Fall in Paris hatte er darauf bestanden,
dass der Mörder naturrotes Haar hatte und ihm war die Ernsthaftigkeit des
Falles sehr bewusst gewesen. Sie war sich nicht sicher gewesen, aber am Ende
hatte sich die Schlussfolgerung als richtig erwiesen. 


Dennoch erinnerte sie sich an ihre
Interaktionen mit Executive Foucault. Das Stirnrunzeln in seinem Gesicht, als
sie Robert um Hilfe bat. Die Agency versuchte, das Personal zurückzuschrauben.
Aber jetzt, mit seiner Hilfe beim Interpol-Attaché, hatte sie Foucault die
Hände gebunden. 


„Ich brauche dich“, sagte sie ganz
einfach. „Du bist der Beste in dem, was du tust.  


Robert schüttelte den Kopf und seufzte
dabei. „Ich weiß nicht, ob das stimmt, meine Liebe“, sagte er und seine Stimme brach
ganz plötzlich etwas.


„Das tut es. Mach dir keine Sorgen wegen
des Computers; Du wirst das schon hinbekommen. Da bin ich mir sicher. Wir
brauchen jemanden auf den wir uns verlassen können, jemanden, der von hier aus
die Fäden zieht. Ich würde niemand anderen wollen.”


Robert nickte erneut, sein
Gesichtsausdruck war immer noch bedrückt. „Ich bin alt, Adele. Ich weiß, dass
ich vielleicht nicht so aussehe.“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein offensichtlich
gefärbtes Haar. „Aber diese Agency, gehört jetzt den jüngeren Leuten.”


Adeles Gesichtsausdruck verfinsterte
sich. „Warum sagst du so etwas?”


Robert winkte ab. „Es ist unwichtig. Ich
bin dankbar. Hättest du nicht auf meine Mitarbeit bestanden, wäre ich
wahrscheinlich innerhalb einer Woche gefeuert worden.”


Nun runzelte Adele mit einem finsteren
Blick die Stirn. „Von wem hast du das gehört? Hat jemand gesagt, dass er dich
loswerden wolle?”


Robert schüttelte nur den Kopf. „Ich bin
Ermittler. Ich bin nicht dazu bestimmt, hinter einem Schreibtisch festzusitzen.
Manchmal weiß man es einfach.”


„Du denkst zu viel nach. Du bist von
unschätzbarem Wert - vertrau mir. Und außerdem, wenn du gehst, dann gehe ich
auch.”


Robert lächelte über diesen Kommentar
und verschränkte die Arme. „Schon gut. Computer sind nicht meine Stärke, aber
ich werde mein Bestes versuchen. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wen der Exekutive
dir als Partner zugeteilt hat. John?“ Er hob seine Augenbrauen ganz leicht. Ein
kleiner Schimmer eines Lächelns umspielte seine Lippenwinkel, aber Adele
schüttelte den Kopf, um seinen Gesichtsausdruck zu beruhigen.


„Agent Paige“, sagte sie mit der Schwere
eines Richterhammers. 


Robert starrte sie an.


Sie zuckte die Achseln.


Er starrte weiter.


„Ich habe nicht darum gebeten",
sagte sie.


„Sophie Paige?” 


Adele blickte zurück zur Tür,
vergewisserte sich, dass die Luft auf dem Flur rein war und nickte dann. „Sieht
so aus. Sie war ungefähr genauso glücklich wie ich.”


„Kennt Foucault eure Geschichte nicht?“,
sagte Robert und erhob seine Stimme.


„Es ist in Ordnung“, antwortete Adele
mit leiser Stimme. „Ich weiß nicht, was der Exekutive tut oder weiß. Aber es
ist, wie es ist.”


„Und was ist mit John?“, fragte Robert
fordernd. 


Adele winkte lässig ab, als wäre ihr der
Gedanke nicht wirklich durch den Kopf gegangen. „Du meinst Agent Renee? Nun,
ich glaube, er arbeitet an einem anderen Fall. Das hat Paige auch gesagt.”


Roberts gezupfte Augenbrauen hingen tief
über seinen Augen wie dunkle Wolken, die einen Sturm ankündigten. „Paige“,
sagte er mit einem Stöhnen. „Jetzt weiß ich, warum Foucault mir nichts gesagt
hat.”


Adele zögerte. Da war etwas in seinem
Tonfall, das sie nicht ganz zuordnen konnte. 


„Wie meinst du das?” 


Robert runzelte jedoch immer noch die
Stirn und Adele musste die Frage wiederholen. Endlich wurden seine Augen
hellwach. „Oh, ich meine, nichts, oder-außer, er weiß, was ich für dich
empfinde. Und Paige ist seit dem Vorfall nicht gerade warmherzig dir gegenüber
gewesen.”


Adele machte eine Pause und studierte
ihren alten Mentor. Sie wusste, dass Robert sich auf ihre Seite schlagen würde.
Aber da war noch etwas anderes an seinem Tonfall. Etwas hinter seinem Stirnrunzeln,
das sie nicht ganz verstand. „Hast du seit meiner Abreise mit Paige gesprochen?“,
fragte sie ihn vorsichtig. 


„Gesprochen? Nein.“ Er zog sich zurück,
als wollte er noch mehr hinzufügen, aber dann schien er sich dagegen zu
entscheiden und schüttelte kurz den Kopf, rastete die Finger zusammen und
faltete die Daumen übereinander. „Nein, nichts dergleichen. Ich bin sicher,
dass ihr beide professionell damit umgehen könnt, oder?”


Adele zuckte die Achseln. „Ich kann es,
wenn sie es kann.”


„Magnifique“, sagte er. „Aber ich
hoffe, du konntest auf dem Flug etwas schlafen. Foucault wollte dich sofort
nach der Landung sprechen.” 


Adele nickte, die Lippen fest zusammengepresst.
„Agent Paige ist bereits in seinem Büro“, sagte sie. „Sollen wir sofort gehen?”



Ihr alter Mentor nickte, als er vom
Stuhl aufstand und sich mit steifen Bewegungen um die Kante seines
Schreibtisches bewegte. „Lass deinen Koffer hier“, sagte er. „Ich werde
jemanden schicken, der ihn zu mir nach Hause bringt. Komm jetzt.” 


Robert nahm sie am Arm, schlang ihre
Hand durch die Ellbogenbeuge und begleitete sie zum Aufzug. Robert war
altmodisch und es gab einige, die ihn für aufgeblasen hielten. Aber für Adele
rief sein Verhalten nur eine liebevolle Belustigung hervor. 


Sie warteten auf das leise Summen des
Aufzugs und betraten Kabine. Für einen kurzen Moment schwebte Adeles Finger
über dem Knopf für den zweiten Stock - John's Büro befand sich auf dieser
Etage. War er da? Nein, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Zwischen den
Morden lagen nicht mehr drei Wochen wie beim letzten Mal. Drei Tage. Das war alles,
was zwischen den Morden vergangen war. Alles war innerhalb kürzester Zeit
geschehen. Wenn der Mörder dieses Tempo beibehielt, konnte alles nur noch
schlimmer werden.


Adele drückte den Knopf für das oberste
Stockwerk und während Robert neben ihr immer noch ihren Ellbogen hielt, wartete
sie, dass der Aufzug sie nach oben und in Richtung des Büros der Exekutive
beförderte. 


 


***


 


Paige saß zurückgelehnt in ihrem
Bürostuhl am Fenster. Für sie war es ein vertrautes Gefühl. Executive Foucault starrte
auf seinen Computerbildschirm und nagte stirnrunzelnd an seiner Unterlippe
herum, während er den Kopf schüttelte. 


Adele und Robert standen wartend im Raum
und schauten dem Treiben zu. „Ist das alles?“ fragte Foucault und blickte nach
oben. „Es gibt nichts Neues?“ Seine Augen richteten sich auf Agent Paige, deren
eigener Blick Adele fokussierte, als ob sie den Zorn des Exekutives umlenkten
wollte. 


Adele zögerte. Sonnenlicht strömte durch
das offene Fenster des großen Büros des Exekutives – die Luft wirbelte einen
Hauch von Zigarettenrauch umher, aber der Geruch hing noch immer fest in den
Wänden. 


„Ich bin gerade erst angekommen“, sagte
Adele, zögernd, unsicher, ob sie für etwas verantwortlich gemacht wurde. „Ich
hatte vor, von Roberts Büro aus zu arbeiten...“ Sie verlor sich im Blick auf
Foucaults Gesicht und räusperte sich dann. „Ehrlich gesagt, habe ich im
Flugzeug geschlafen. Wir können heute Nachmittag beginnen. Ich würde gerne den
Tatort des zweiten Opfers sehen.” 


Foucault nickte und winkte mit der Hand.
„Ja“, sagte er, seine dicken Augenbrauen zogen sich über seinen dunklen Augen
zusammen. „Das wäre das Beste. Wir haben keine Zeit, länger zu warten, hm?
Nein.“ Er nickte Paige zu. „Sie beide haben schon einmal zusammengearbeitet,
richtig?”


 Paige saß weiterhin schweigend am
Fenster. Sie nickte einmal. Adele nickte ebenfalls. 


 Nach einigen Momenten unangenehmen
Schweigens griff Robert ein und räusperte sich. „Er ist etwas merkwürdig,
dieser Fall.“, sagte er leise. 


Adele hielt ihre Augen auf Foucault
gerichtet, nickte aber zustimmend. 


Robert seufzte und plötzlich war die
ganze Aufmerksamkeit im Raum von Adele auf ihn verlagert. „Die Opfer müssen den
Mörder gekannt haben“, sagte er. „Ein Freund? Vielleicht ein Familienmitglied?”



Adele drehte ihren Kopf leicht zur Seite
und kreiste ihn ein wenig, um den Nacken zu entspannen. „Vielleicht. Oder
vielleicht hat sich der Mörder an sie herangeschlichen. Ein Vermieter? Mit
einem Schlüssel?” 


Robert zögerte einen Moment lang und
wieder herrschte Stille. Schließlich sagte er: „Was halten Sie von der
fehlenden Niere?” 


„Sie haben die Akten gelesen?” 


„Der zweite Bericht ist noch nicht da.“ Robert
hielt inne und zog fragend eine Augenbraue in Richtung Foucault hoch. 


Die Exekutive nickte. „Sie arbeiten
daran, aber es wird noch etwas dauern. Der vollständige Bericht sollte bald
vorliegen.” 


Robert nickte und wandte sich diesmal an
Foucault, der langsam durch den Raum ging, um durch das offene Fenster auf die
Straße darunter zu blicken. Ein kleines, rosa gestrichenes Café befand sich auf
der Straße gegenüber dem DGSI. 


„Ich habe den ersten Bericht gelesen“,
sagte er. „Nur die Niere fehlt. Warum ist das Ihrer Meinung nach so?” 


Paige und Foucault schwiegen beide. Doch
Adele blickte durch den Raum zu ihrem Mentor und beobachtete, wie die
Nachmittagssonne die Seite seines Gesichts beleuchtete und Schatten auf den
Teppichboden warf. 


„Vielleicht sammelt er Trophäen.“, sagte
sie. 


„Vielleicht“, sagte Robert. „Das würde Sinn
ergeben.” 


„Was noch?” 


Robert zuckte mit den Schultern und sein
Blick richtete sich auf Foucault hinter seinem Schreibtisch. 


Das Stirnrunzeln der Exekutive vertiefte
sich. „Sie werden dafür bezahlt, genau das herauszufinden“, sagte er. Seine
Augen huschten zwischen den drei Agenten hindurch, er streckte die Hand aus und
tätschelte die Seite seines Computers. „Wir brauchen mehr Informationen und Sie
haben nicht viel Zeit, uns diese zu beschaffen.” 


Adele bemerkte wie schnell das wir in
seiner Sprache zu Ihnen wurden. Sie hielt inne und sagte
dann leise: „Ich habe über die Opfer nachgedacht. Beide sind Ausländerinnen, oder?
Als ich noch ein Kind war, hatte ich zu einigen Mitglieder dieser Community
Kontakt - nicht allzu viel, da meine Mutter hier aus der Gegend stammte, aber
zu einigen amerikanischen Freunde in der Schule, deren Eltern wegen der Arbeit
umzogen waren.“ Sie machte eine kurze Pause. „Sie sind eine kleine
Gemeinschaft. Oft isoliert und unter sich, aufgrund der Kultur -und
Sprachbarrieren. Vielleicht nutzt der Mörder das aus, um ihnen näher zu kommen.
Er nutzt ihre Einsamkeit oder den Druck aus, sich ihrem Gastland anzupassen.” 


Foucault nahm dies mit einem Nicken und
Achselzucken zur Kenntnis. „Überprüfen Sie alle Möglichkeiten“, sagte er. „Nur“,
hielt er inne, „machen Sie nichts Persönliches daraus.“ Er wandte sich von
Adele ab. „Agent Henry, Sie bleiben doch hier, nehme ich an?“ Foucaults Blick wanderte
zu dem kleineren Mann. 


Robert rieb sich den Schnurrbart. „Ich
werde den Außeneinsatz den jungen Leuten überlassen, denke ich.” 


Foucault lenkte seine Aufmerksamkeit
wieder auf Adele. „Zweiter Tatort?“, fragte er.              „Er wird derzeit
noch untersucht.” 


„Ich wäre bereit sofort anzufangen, wenn
sie nicht zu müde ist“, sagte Paige und sprach zum ersten Mal, seit sie den
Raum betreten hatten. Der Kommentar schien zunächst nicht böswillig, aber
irgendetwas daran ließ  Adeles Nackenhaare aufstellen. 


Nun, da der Fokus wieder auf ihr lag,
atmete Adele leise ein.


Amerikaner in Frankreich, Expats - sie
fühlte eine tiefe Verbundenheit zu ihnen, eine Art familiäre Verantwortung.
Adele wusste, wie es war, keine richtige Heimat zu haben und von Land zu Land
zu ziehen, Wurzeln zu schlagen und sich wieder ein Leben aufbauen zu müssen.


Aber im Fall der Mordopfer hatten sie diese
Leben nur aufgebaut, um letztendlich in einer Blutlache auf dem Boden ihrer
Wohnungen zu enden. Keine physischen Beweise. Keine Anzeichen für einen Kampf.
Keine Anzeichen für einen Einbruch.


Jetzt war nicht die Zeit zum Ausruhen. 


„Ich stehe zur Verfügung, wenn Sie
bereit sind“, sagte Adele und wandte sich bereits der Tür zu. 











KAPITEL SIEBEN


 


 


Adele knirschte frustriert mit den
Zähnen und klopfte ungeduldig mit den Fingern gegen das Holz des Türrahmens,
der in die Wohnung führte. Sie hatte in den letzten dreißig Minuten zum zehnten
Mal ungeduldig auf ihre Uhr geschaut und ihre Augenbrauen senkten sich noch
weiter über ihre Augen, wodurch sich ihr Gesicht verdunkelte.


„Mein Gott“, murmelte Adele. Sie
runzelte die Stirn, als sie die Straße auf und ab blickte und die
vorbeifahrenden Fahrzeuge verfolgte. Sie versuchte immer wieder, Ordnungswidrigkeiten
zu entdecken fand aber das einzige was sie sah, war der Leihwagen, den sie an
der Parkuhr am Bordstein geparkt hatte. Es war später Nachmittag, die Sonne
stand hoch am Himmel und tauchte nur wenig in den Horizont ein. 


Adele und Sophie hatten getrennte
Fahrzeuge genommen, da Adele direkt vom Tatort zu Roberts Haus unterwegs sein
würde. 


Sie lehnte sich an das Geländer, das die
Betonstufen hinaufführte und wandte sich wieder der Wohnungstür zu. Einen
Moment lang überlegte sie, ob sie allein hineingehen sollte. Doch normalerweise
schrieb das Protokoll vor, dass zwei Agenten gleichzeitig vor Ort sein mussten.
Adele wollte nicht schon an ihrem ersten Arbeitstag in Frankreich für Aufregung
sorgen. Doch Agent Paige machte es ihr schwer. Sie war bereits dreißig Minuten zu
spät.


Adele knurrte leise. Sie hatte mit
Robert vereinbart, ihr Gepäck zu seinem Haus zu bringen, und war dann direkt
zum Tatort gefahren. Die Fahrt hatte zwanzig Minuten gedauert. Paris war eine
der wenigen Städte, in denen es so gut wie keine Stoppschilder gab. Man
munkelte, es müsste irgendwo doch eines geben; wenn das der Fall war, hatte Agent
Paige es gefunden und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. 


Es konnte keinen anderen Grund dafür
geben, warum Adele seit einer halben Stunde auf Paige wartete. 


Sie blickte die Straße entlang, auf die
Lücke zwischen den Häuserblocks. Sie schluckte und starrte auf den kleinen Weg
über die Straße, in dessen Innerem sich ein Hauch von Grün verbarg. Etwas, das
sie an Paris liebte, waren die kleinen Pfade und versteckten Gärten, die wie
durch ein Labyrinth quer durch die alten Gebäude erforscht werden konnten. Die
Franzosen hatten ein besonderes Wort für diejenigen, die ziellos umhergingen
und die Nebenstraßen und Gärten genossen: la flânerie. Adele konnte sich
nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal entspannt genug gewesen war, um einfach
umherzuschweifen. Und jetzt war sicher auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.



Mit einem letzten frustrierten Schnaufen
drehte sich Adele zu den Türen und ging in Richtung der Sprechanlage, bevor sie
auf den unteren Knopf mit der Aufschrift "Vermieter" drückte. Der
Vermieter war angewiesen worden, sie hereinzulassen. Mit oder ohne Paige war
Adele entschlossen, sich den Tatort des zweiten Opfers anzusehen.


Doch bevor sie klingeln konnte, hörte
sie ein leises Reifenquietschen. Adele blickte über die Schulter und entdeckte
einen zweiten SUV mit schwarz getönten Scheiben, der hinter ihrem Mietwagen
parkte. Agent Paiges silbernes Haar erschien über dem oberen Teil des
Türrahmens, als sie seelenruhig den Fahrersitz verließ. Die ältere Agentin
hielt auf dem Bordstein inne, schnippte dann mit den Fingern, als ob ihr etwas
klar geworden wäre, drehte sich wieder zu ihrem Auto um, öffnete die Tür und
begann, im Inneren herumzustöbern. 


Adele wartete; es dauerte fast eine
Minute, bis Paige fand, wonach sie gesucht hatte. Dann kam sie im
Schneckentempo auf die Wohnungstreppe zu. Sie nickte Adele ganz unbeirrt zu und
ging an ihr vorbei.


Adele unterdrückte ihr Temperament. Sie
würde bei diesem Fall mit Paige arbeiten müssen und es würde ihr nichts bringen,
wenn sie die Konfrontation suchte. Aber es schien fast so, als ob ihr zugeteilter
Partner sie absichtlich auf dem falschen Fuß erwischt hätte.


„Ich dachte, wir hätten vereinbart,
direkt hierher zu kommen“, sagte Adele und versuchte, ihren Tonfall neutral zu
halten. 


Paige sah Adele aus dem Augenwinkel an.
Sie sagte: „Ja? Normalerweise habe ich es nicht so eilig, meine Zeit zu
verschwenden. Die Leute von der Spurensicherung haben schon alles durchsucht.
Ich bin nicht sicher, warum wir hier sind.”


Adele drehte sich ganz um und blickte
von den Wohnungstüren und den Klingelknöpfen weg und zu ihrer Partnerin hin. „Wir
sind hier“, sagte sie Zähne knirschend, „weil ich den Tatort selbst untersuchen
möchte. Ist das für Sie in Ordnung?”


Paige säuberte ihre Fingernägel und
schnippte alles, was sie fand, auf den Bürgersteig. 


„Sie werden bestimmt nichts Neues finden.”


„Vielleicht nicht, aber man kann nie
wissen.”


Adele konnte Agent Paiges Parfüm
riechen, aber es als Parfüm zu bezeichnen, wäre weit hergeholt gewesen. Ihre
Partnerin roch nach Seife; nicht nach parfümierter Seife, sondern eher nach
einer schlichten Reinigungsseife, die in erster Linie auf Hygiene abzielte.
Agent Paige trug weder Ohrringe noch Schmuck. Sie hatte ein starkes Profil mit
einer römischen Nase und spitze Wangenknochen. Adele erinnerte sich an ihr
erstes Jahr bei der DGSI, in dem sie in einer Arbeitsgruppe mit Agent Paige
arbeitete - sie war damals von der älteren Frau eingeschüchtert gewesen und
wenn sie ehrlich zu sich selbst war, konnte das wirbelnde, unwohle Gefühl in
ihrem Bauch nicht leugnen – es hatte sich nichts geändert. 


Adele hatte Sophies Familie nie besucht,
aber sie wusste aus Gesprächen mit anderen Agenten, dass Paige fünf eigene
Kinder hatte, die alle adoptiert waren. Und doch hatte Adele nach ihrer
Erfahrung noch nie erlebt, dass die Frau auch nur einen Tag auf der Arbeit
gefehlt hatte. Als beim DGSI gewesen war, hatte es einige Nachforschungen
erfordert, aber so wie es sich anhörte, blieb Agent Paiges Mann zu Hause und
kümmerte sich um die Kinder, während seine Frau manchmal bis spät in die Nacht
für die Regierung arbeitete.


Paige erwiderte Adeles verärgerten Blick.
Als Antwort darauf streckte Adele die Hand aus und betätigte energisch den
Klingelknopf. Es dauerte einen Moment, dann summte die Tür. Sophie drückte die
Haustür auf, ging schnell hinein und ließ sie hinter sich zuschlagen.


Adele musste schnell reagieren, um ihren
Fuß in die Lücke zu klemmen und sie aufzufangen, bevor sie ganz geschlossen
war.


Adele starrte frustriert auf den
Hinterkopf der älteren Agentin. Wieder war kein einziges Haar fehl am Platz.
Paiges Kleidung war ordentlich gebügelt, ihre Anzugsjacke war anthrazitgrau und
passte zu ihrer Hose. 


Adele hatte die Gesellschaft ihrer alten
Vorgesetzten nie besonders genossen. Das letzte Mal, als sie mit der Frau
interagiert hatte, hatte Paige bei einem früheren Fall in Frankreich für Ärger
gesorgt.


„Entschuldigen Sie“, sagte Adele und
sprach dabei nur leise, „müssen wir reden?”


Paige tat jedoch so, als hätte sie es
nicht gehört, und ging weiter in Richtung Treppe.


Adele machte ein paar eilige Schritte,
um die ältere Frau einzuholen. Sie streckte die Hand aus und legte sanft eine
Hand auf den Unterarm der anderen Agentin. Als wäre sie verbrüht worden, zuckte
Paige zusammen und knurrte bei der Berührung. „Fassen Sie mich nicht an!“, schnappte
sie. 


Adeles starrte auf das Halfter der Frau
unter ihrem geöffneten Blazer. Sie entfernte ihre Hand in einer
beschwichtigenden Geste. „Entschuldigung.” 


„Was wollen Sie noch?“, sagte Paige mit
finsterem Blick. „Wir machen es doch auf Ihre Art, oder? Wir sind hier und
verschwenden unsere Zeit, statt mit Zeugen zu reden.”


„Welche Zeugen?“, sagte Adele und hielt
sich zurück.


„Der Amerikaner. Derjenige, der die
Leiche gefunden hat.”


Adele schüttelte den Kopf. „Er hat das
Opfer gefunden, aber er hat nichts gesehen.”


Paige fuhr mit der Zunge über ihre Lippen.
Unsere Zeit wäre besser genutzt, wenn wir Zeugen befragten, als sich einen
bereits leergeräumten Tatort anzusehen. Sie haben den Bericht gelesen, nicht
wahr? Keine physischen Beweise. Hier gibt es nichts für uns.”


Adele schüttelte wütend den Kopf. Sie
streckte die Hand aus, als wolle sie sich beruhigen und griff nach dem
hölzernen Geländer, das die Wohnungstreppe hinaufführte.


Sie konnte das Klirren der Schlüssel und
das Geräusch von Schritten hören, die sich näherten, als der Vermieter durch
den Flur ging. Sie blickte an ihrer Partnerin vorbei, und sah durch das Holzgeländer,
einen alten, kahlköpfigen Mann mit einem kleinen Bäuchlein und einem fleckigen
Pullover, der sich auf sie zu bewegte.


Adele senkte ihre Stimme und versuchte,
ruhig zu bleiben, als sie sagte: „Sie können die Officer kontaktieren, die die
Amerikanerin angerufen hat. Sie sind in Bereitschaft. Sagen Sie ihnen, sie
sollen sie herbringen, wenn Sie wollen. Wir werden sie nachher befragen;
jedenfalls besser auf dem Revier.”


„Gut“, sagte Paige. „Vielleicht mache ich
das.“ Sie griff nach ihrem Telefon und fummelte einen Moment daran herum.


Adele wartete, während der Vermieter
sich näherte, in der Hoffnung, dass dies der vorläufig letzte hitzige Austausch
zwischen den beiden war. Es wäre nicht gut, in der Öffentlichkeit so unprofessionell
auszusehen.


Der Vermieter warf einen Blick zwischen
den beiden Frauen hin und her, scheinbar hatte er von der Auseinandersetzung
nichts mitbekommen. Er nahm ein albernes, öliges Lächeln an und sagte: „Ich
kann Ihnen das Zimmer zeigen.“ Er hielt einen Moment inne, sein Lächeln erstreckte
sich immer noch über sein gesamtes Gesicht. „Nur aus Neugierde...“, er machte
eine Pause, als ob er eine einstudierte Anzahl von Sekunden warten würde. Dann
sagte er: „Wann werde ich die Wohnung wieder vermieten können? Ich muss meine
Rechnungen bezahlen...“


„Ich bin Agent Sharp“, unterbrach Adele.
Sie studierte den Mann. „Das ist Agent Paige.“ Sie griff in ihre Tasche und
zeigte ihre Dienstmarke sowie den Interpol-Ausweis, den Robert ihr gegeben
hatte.


Der Vermieter winkte ab, ohne einen
Blick auf einen der beiden Ausweise zu werfen. Paige starrte immer noch auf ihr
Telefon und ignorierte den Mann.


„Ich kann es Ihnen zeigen“, wiederholte
er.


Adele zeigte mit einer Handgeste die
Treppe hinauf und erlaubte dem Vermieter, die Führung zu übernehmen. Sie folgte
ihm langsam, während er schwer atmend, eine Treppenstufe nach der anderen hinaufging.
Als sie den Treppenabsatz im dritten Stock erreichten, steckte er die Schlüssel
in das Schloss und drehte ihn um. Adele untersuchte die Schlüssel, dann sprach
sie wieder mit dem Vermieter. „Sie haben die Wohnung vor ein paar Tagen nicht
betreten, oder?” 


Der Vermieter musterte sie und sah sie nach
einem Moment mit einem entsetzten Gesicht an. Sofort begann er wild den Kopf zu
schütteln, wodurch seine Wangen wackelten. „Nein“, beteuerte er. „Ganz sicher
nicht. Ich betrete niemals die Wohnungen. Die Schlüssel sind nur für Notfälle.”


Adele hob ihre Hände. „Hat jemand anders
einen Ersatzschlüssel?”


Der Vermieter schüttelte wieder den
Kopf. „Nur der Mieter. Und ich selbst. Und ich benutze sie nicht“, wiederholte
er.


Adele nickte, um zu zeigen, dass sie verstanden
hatte und beobachtete, wie der Mann die Wohnungstür aufschloss und beiseitetrat.
Mit einer einfachen Handbewegung signalisierte er den beiden Agenten, dass sie
eintreten konnten.


Die Agenten duckten sich unter der
Tatortabsperrung hindurch und gingen dann durch die Tür. Adele ging weiter und
warf einen Blick auf den Fliesenboden.


Das meiste Blut war bereits entfernt worden.
Der Tatort war fotografiert worden und erste Ermittler der Spurensicherung
waren gekommen, um alles zu katalogisieren. Adele sah sich in der Küche um; sie
bemerkte einige Blutflecken am Schrank neben dem Kühlschrank sowie entlang des
Fliesenbodens. Sie ging zu den Flecken hinüber und warf einen Blick auf den
Kühlschrank. Er war nun geschlossen. 


Abgesehen von der geschlossenen
Kühlschranktür und dem fehlenden Fleck sah der Tatort genauso aus wie auf den
Fotos. Die Leiche war längst zum Gerichtsmediziner gebracht worden und der
Abschlussbericht würde schon bald vorliegen.


Sie gab es nur ungern zu, aber es gab
nicht viel zu sehen. Keine physischen Beweise. So wie man es ihr gesagt hatte. 


Sie hatten bereits alle Küchenschränke,
den Kühlschrank und die Leiche auf Fingerabdrücke untersucht und trotzdem war
nichts aufgetaucht. Nichts außer den Fingerabdrücken des Opfers. 


Das zweite Opfer war mit dem Rücken an
die Schränke gelehnt und dem Kühlschrank zugewandt aufgefunden worden. Dies
bedeutete, dass derjenige, der sie angegriffen hatte, es schnell getan hatte.
Es hatte ein paar Blutspritzer gegeben, aber nicht viele. Es hatte keine
Anzeichen von Abwehrverletzungen am Körper gegeben. Keinen Kampf.


„Glauben Sie, dass sie den Mörder
kannte?“, fragte Adele leise. 


 „Vielleicht. ”, antwortete Agent Paige.



Adele trat vorsichtig über die
verblichene Blutlache. Sie ging zum Kühlschrank, griff mit dem Plastikbeutel,
in die sie ihre Hand einhüllte, nach dem Griff und zog ihn auf. Es waren noch
Lebensmittel im Kühlschrank. Alte Sandwiches lagen im Gemüsefach und neben
einem Dutzend Eiern stand ein großer Krug mit Milch darin. Ansonsten war der
Kühlschrank ziemlich leer. Adele betrachtete die Schränke, an denen man die
Frau gelehnt gefunden hatte, die in einer Lache ihres eigenen Blutes auf dem
Boden saß.


Sie untersuchte den Messerblock aus Holz
neben der Spüle. Alle Messer wurden auf Spuren von Blut untersucht und anschließend
gereinigt worden. Der Mörder hatte seine Waffe mitgenommen. Sie wussten noch
nicht einmal, womit er die Frau getötet hatte.


Adele griff nach oben und öffnete das
Gefrierfach. Dort standen zwei Eiswürfelbehälter, eine Packung Eiscreme und
einige Tiefkühlpizzen. Der Eiskrembehälter war mit geschmolzenem, dann wieder
gefrorenem Eis bedeckt. Adele spitzte die Lippen; es war ein persönliches Ding,
aber sie hasste es, wenn die Leute leere Eispackungen wieder in den
Gefrierschrank legten. Sie warf einen Blick auf den Eisbehälter und dann huschten
ihre Augen zu den gefrorenen Pizzen. Blumenkohl/Karfiol. Sie rümpfte die Nase,
fühlte aber einen plötzlichen Rausch der Verlegenheit, als sie das Essen
studierte.


Was hatte sie sich davon versprochen?


Sie ließ die Tür des Gefrierschranks
wieder zufallen und drehte sich um, um den Raum weiter zu inspizieren. Es gab
in der Tat keine physischen Beweise. Sie betrachtete das Waschbecken und
bemerkte, dass der Wasserhahn leise tropfte. Sie ging hinüber und drehte einen
der Griffe. Das Tropfen ging weiter. Ein Tropfen nach dem anderen. Die Tropfen
schlugen gegen das Metallbecken.


„Ist die Zeugin auf dem Weg“, sagte
Adele, als sie zu Paige hinüberblickte.


Die ältere Frau beobachtete immer noch
die Skyline durch das Fenster. Sie stöhnte. „Ja, ist sie.“ 


Adele räusperte sich. „Wie hieß sie noch
einmal?” 


„Melissa Robinson. Ebenfalls
Amerikanerin - sie hat die Leiche gefunden.” 


Adele presste die Lippen aufeinander. „Wie
sollten wir Ihrer Meinung nach die Befragung angehen?” 


Agent Paige zuckte erneut die Achseln. „Sie
sind die Interpol-Agentin. Ich bin nur hier, um Ihren Anweisungen zu folgen.
Machen Sie, was Sie wollen.” 


Adele zögerte und betrachtete den Tatort.
Sie nickte einmal, dann sagte sie, im diplomatischsten Ton, den sie über die
Lippen bekommen konnte: „Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.”


Paige blickte schließlich vom Fenster
weg und hob eine ihrer grauen Augenbrauen.


Adele näherte sich vorsichtig und
stellte sich vor die ältere Frau, obwohl ein Teil von ihr sich in der Ecke des
Raumes verstecken wollte. Der Duft von Seife war noch stärker als zuvor, als
sie dem Blick ihrer Partnerin begegnete. „Das hier muss nicht schwierig werden,
aber ich habe das Gefühl, dass Sie sich nicht so sehr anstrengen, wie Sie
könnten.”


Paige verzog für einen Moment keine Miene.
Schließlich zuckte sie die Achseln und sagte: „Ich bin nicht für Ihre Gefühle
verantwortlich. Vielleicht sollten Sie sie besser kontrollieren.”


Adele starrte die ältere Frau an. „Ich
glaube nicht, dass dies hilfreich ist.” 


„Die Anzahl der Dinge, die Sie nicht
glauben können, geht mich nichts an“, sagte Paige kühl. Sie hatte die Haltung
eines Menschen, der sich an der Frustration eines anderen labt. Adeles aufsteigende
Wut schien Paiges Freude nur noch zu steigern. 


„Ich wusste nicht, dass Sie es waren“,
platzte Adele schließlich heraus.


Agent Paige erstarrte.


Adele blickte zurück zur Tür und war
froh, den leeren Rahmen zu sehen, was darauf hindeutete, dass der Vermieter
weiter unten im Flur stand. Trotzdem senkte sie ihre Stimme und sagte: „Ich
wusste es nicht. Ich sah nur, dass jemand eines der Buchhaltungsdokumente aus
der Asservatenkammer entfernt hatte. Ich dachte, es sei ein Schreibfehler. Als
ich es Foucault meldete, hatte ich keine Ahnung...“


„Stopp“, schnauzte Paige sie an.


Der stille, fragende, selbstgefällige
Ausdruck war nun verblasst, wie Eis, das über einem Teich schmilzt und die
kochende Wut darunter zum Vorschein brachte.


„Ich meine es ernst“, sagte Adele, „wenn
ich gewusst hätte...“


„Sie haben getan, was Sie getan haben.“ Paige
war zornig. Ihre Hände zitterten an den Seiten gegen ihren grauen Anzug. „Sie
haben dafür gesorgt, dass ich degradiert wurde. Ich habe Glück, dass ich meinen
Job noch habe. Matthew wurde verhaftet. Sie verhörten ihn fast eine Woche
lang!”


Adele zuckte zusammen. „Es tut mir leid.
Alles, was ich sah, waren fehlende Beweise. Ich wusste nicht...“


„Scheiß drauf, was Sie nicht wissen oder
wussten“, brüllte Agent Paige. Sie presste ihren Finger an Adeles Brust und bohrte
ihn in die jüngere Frau. „Sie hätten zu mir kommen sollen. Ich war Ihre
Vorgesetzte! Sie haben mich hintergangen, wie eine kleine Ratte.”


Adele trat zurück, griff nach oben, rieb
sich an ihrer Brust und fragte sich, ob sie am nächsten Morgen einen Bluterguss
haben würde. Sie schüttelte den Kopf und sagte: „Sie haben Beweise verschwinden
lassen, um Ihren Freund zu schützen. Ich wusste nicht, was passiert war. Ich
wusste nicht einmal, dass Sie mit einem Verdächtigen zusammen waren.“


„Er war kein Verdächtiger, als wir uns
kennenlernten“, wetterte Paige, zog dann aber den Kürzeren und knurrte dann nur
noch. „Es geht Sie verdammt noch mal nichts an, mit wem ich ausgehe,
verstanden? Und sie haben ihn freigesprochen. Er hat es nicht getan.”


Adele nickte und versuchte mit ihrer
Körperhaltung nicht bedrohlich zu wirken. 


„Gut. Ich bin froh. Das wusste ich zu
diesem Zeitpunkt noch nicht. Ich wusste nur, dass jemand Beweise verschwinden
lassen hatte. Hätte ich gewusst, dass Sie es waren, hätte ich mit Ihnen
geredet. Das hätte ich auf jeden Fall getan. Aber Sie haben es mir nicht
gesagt. Ich sah nur, dass etwas fehlte...“


Sophie schnaubte und winkte Adele mit
der Hand. „Es muss nicht immer alles für die kleine Adele herhalten“, schnappte
Paige. „Nicht alles dreht sich um Sie.”


Adele knirschte mit den Zähnen und sie
wollte weiter protestieren, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Die
Situation hatte sich zum Negativen entwickelt. Agent Paige hatte Glück gehabt,
dass sie ihren Job behalten konnte. Ihre Beziehung zu Matthew, einem Buchhalter
bei der DGSI, war zu diesem Zeitpunkt noch nicht öffentlich bekannt gewesen.
Adele hatte nicht gewusst, dass ihre Vorgesetzte sich mit einem Verdächtigen
traf, der im Zusammenhang mit dem Tod einer Prostituierten stand. Letztendlich
wurde Matthew freigesprochen. Aber Paige hatte Adele beschuldigt, die fehlenden
Beweise gemeldet zu haben. Es hatte sich herausgestellt, dass Paige versuchte,
ihren Freund zu decken; am Ende war jedoch ans Licht gekommen, dass Matthew mit
der Prostituierten geschlafen hatte. Adele vermutete, dass Paige dies nicht
gewusst hatte, als sie Quittungen und Dokumente versteckt hatte, die auf eine
Beteiligung von Matthew hindeuteten. 


Adele hatte jedoch gesehen, dass die
Beweise fehlten und hatte die verschwundenen Akten sofort gemeldet. Danach war
gegen Sophie Paige und auch gegen Matthew ermittelt worden. Ihr Freund war von
der Mordanklage freigesprochen worden, aber aus der DGSI entlassen worden.
Paige wäre gefeuert worden, aber Foucault - aus irgendeinem Grund, den Adele
nicht verstand - hatte sich für sie eingesetzt und sie am Leben erhalten und
sie dabei degradiert. 


„Ich mag Sie nicht“, sagte Paige einfach
ohne weiterhin zu versuchen ihre Gefühle zu verschleiern. Ihr Gesichtsausdruck wurde
wieder finster. „Ich werde Sie niemals mögen. Ich habe nicht um diesen Auftrag
gebeten. Ich muss ihn ertragen. Genau wie Sie. Wie wäre es nun, wenn Sie
aufhören würden, meine Zeit zu verschwenden, indem Sie mich zu Tatorten
schleifen, die bereits untersucht worden sind? Haben Sie etwas Neues gefunden?“,
fragte sie fordernd.


 Adele zögerte und warf einen Blick
zurück in die Küche; sie wollte nicht zugeben, dass sie es nicht getan hatte.
Stattdessen sagte sie: „Wann kommt die Zeugin?”


„Sie sind unerträglich“, blaffte Sophie.
Sie drehte sich zum Fenster zurück und starrte hinaus in die Stadt. Adele,
deren Hände vor Wut zitterten, ging zur Tür und in den Flur und wartete lieber
draußen auf die Ankunft der Zeugin, als noch einen Moment mit Agent Paige zu
verbringen.
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Adele erwachte durch das Schulterklopfen
eines Officers aus ihrem Tagtraum. Sie drehte sich vom Fenster im Flur der
Wohnung des Opfers weg und nach ihm um. 


„Entschuldigen Sie“, sagte der Officer
leise.


Adele hob eine Augenbraue, um zu zeigen,
dass sie gehört hatte. 


Der Officer räusperte sich und glättete seinen
Schnurrbart. „Die Zeugin weigert sich, die Wohnung zu betreten. Sie sagt, sie
würde lieber auf dem Bürgersteig reden. Ist das in Ordnung?”


Adele blickte den Mann an, dann in
Richtung der offenen Wohnungstür. Für einen kurzen Moment musste sie der Versuchung
widerstehen, Agent Paige zurückzulassen und allein mit Ms. Robinson zu
sprechen. Doch schließlich seufzte und nickte sie. Sie zeigte auf die offene
Tür. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, das auch meiner Partnerin zu sagen?”


Der Polizeibeamte nickte einmal, ging
dann um das Geländer herum und auf die Tür zu. Er winkte höflich dorthin, wo
der Vermieter mit dem Schlüssel in der Hand immer noch am Ende des Flurs
wartete. Was Adele betraf, konnte er den ganzen Tag warten. Er würde die
Wohnung in nächster Zeit nicht vermieten. Zumindest noch nicht.


Sie ging wieder die Treppe hinunter,
nahm zwei Stufen auf einmal und hoffte, ein paar Augenblicke zu haben, um mit
der Zeugin zu sprechen, ohne dass Agent Paiges Anwesenheit ihre Gedanken
trübte.


Sie erreichte das Erdgeschoss, öffnete die
Tür zum Wohnhaus und bemerkte ein drittes Auto, diesmal ein Polizeifahrzeug,
das am Bordstein wartete. Adele warf einen Blick auf die Vorderseite des
Fahrzeugs, wo eine zweite Beamtin an der Motorhaube lehnte. Sie hatte eine Zigarette
in der Hand und sah aus, als wolle sie sie gerade anzünden, aber als sie Adele
sah, steckte sie ihr Feuerzeug schnell wieder in die Tasche und schnippte die
Zigarette in Richtung des Gitters unter dem Vorderrad des Autos.


Die Beamtin wandte sich ebenso schnell von
der Motorhaube ab und nickte in Richtung des Rücksitzes des Fahrzeugs.


„Sie weigert sich, auszusteigen“, sagte
der Officer. „Ich kann sie zwingen, wenn Sie möchten...“


„Natürlich nicht“, erwiderte Adele. „Sie
ist keine Verdächtige.“ Sie ging zum Heck des Fahrzeugs und schaute hinein.
Eine junge Frau mit Grübchen und lockigem braunen Haar saß auf dem Rücksitz.
Sie sah nicht älter aus als Adele selbst. Vielleicht Anfang dreißig.


Adele klopfte an die Tür und blickte den
Officer erwartungsvoll an. Sie winkte entschuldigend und griff dann in ihre
Tasche und klickte auf ihren Schlüssel.


Die Lichter der Polizeiwagen flackerten
auf; es gab ein leises Klicken der Schlösser. Adele griff nach der
Klinke und öffnete die Tür. Sie lugte in die Kabine, zog den Kopf ein und sah
der Zeugin direkt in die Augen.


„Sie sind Melissa Robinson?“, fragte
sie.


Die Frau mit den lockigen Haaren nickte
einmal. „Ja, das bin ich“, antwortete sie auf Französisch, ihr Akzent war kaum
zu überhören.


„Englisch oder Französisch?“, fragte Adele.
Die Frau zögerte, runzelte die Stirn und begann zu sprechen, aber Adele
unterbrach und sagte: „Wie wäre es mit Englisch? Leichter für uns beide, könnte
ich mir vorstellen.”


Der nahtlose Übergang von fast perfektem
Französisch zu makellosem Englisch, schien die Frau mit den lockigen Haaren ein
wenig einzuschüchtern. „Sind Sie...“, begann sie.


Adele sagte: „Im Einsatz. Das ist eine
lange Geschichte.“ Normalerweise verstanden die Leute nicht, was es bedeutet,
Amerikanerin, Deutsche und Französin zu sein. Die Vorstellung, drei
Staatsbürgerschaften zu haben, war für viele unbegreiflich und Adele wollte
sich nicht darauf einlassen.


Sie hörte Schritte hinter sich und mit
einem müden Senken ihrer Schultern blickte sie zurück und bemerkte, dass Paige sich
näherte und in ihre Richtung blickte.


Adele lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut
auf das Polizeifahrzeug. Sie war immer noch nicht ganz in das Fahrzeug eingestiegen,
da sie gedacht hatte, die Zeugin könnte es als bedrohlich empfinden.
Stattdessen lehnte sie sich nach vorne, die Arme oben auf die Tür gestützt, in
einer Art schützenden Haltung, in der Hoffnung, dass die Art, wie sie sich
positionierte, der Frau im Inneren des Wagens ein Gefühl von Sicherheit vermitteln
würde.


Adele räusperte sich und sagte: „Es tut
mir sehr leid, dass Sie hierher zurückkommen mussten und es tut mir leid, dass
wir Sie wieder nach oben bringen wollten. Das war mein Fehler.” 


Melissa Robinson nickte und lächelte leicht.
Sie sah traurig aus, aber es wirkte, als ob sie die Entschuldigung annähme.
Adele fühlte sich durch den Gesichtsausdruck der Amerikanerin ein wenig erleichtert,
als sie fortfuhr: „Aber ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht etwas über
das Opfer sagen können. Ihr Name war Amanda, ist das richtig?”


„Ja“, sagte Melissa mit zitternder Stimme.


Adele lehnte sich weiter vor, aber sie
konnte nun mehr Schritte hören und spürte, dass Agent Paige näherkam. 


Melissas Blick lugte von Adele aus über
ihre Schulter auf die sich nähernde Agentin. 


„Würden Sie uns noch einen kurzen Moment
allein geben?“, sagte Adele zu ihrem Partner. 


Agent Paige lehnte sich jedoch an die
Vorderseite des Fahrzeugs und blickte nach hinten, ohne die Zeugin zu begrüßen.
„Nur zu“, sagte sie. Paige machte keine Anstalten, den Wagen zu verlassen. Die
beiden Polizisten beobachteten die Agenten, blieben aber auf dem Bürgersteig
stehen, wo sie waren.


Mit einem frustrierten Seufzer drehte
sich Adele wieder um, wobei sie ihren Ausdruck so freundlich wie möglich hielt.
„Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns über Amanda erzählen könnten?”


Melissa schüttelte fast sofort den Kopf.
„Nichts“, sagte sie und stotterte dabei ein wenig. „Ich kannte sie kaum. Wir
wollten uns heute zum zweiten Mal treffen.”


Adele runzelte die Stirn. „Heute?“


„Tut mir leid, ich meine gestern. Es war
hart... Gestern, ganz früh, bevor sie... als sie starb.“ Die Frau schüttelte
erneut den Kopf, zuckte zusammen und blickte durch das Fenster zurück in den
dritten Stock des Wohnhauses. 


„Es tut mir sehr leid, das zu hören“,
sagte Adele. „Aber macht es Ihnen etwas aus, mir zu helfen; was meinen Sie
damit, dass Sie sich gestern treffen wollten?”


„Ich meine“, sagte die Frau, „dass wir
uns einmal kurz zufällig in einem Supermarkt begegneten, aber größtenteils
immer nur online sprachen.”


„Online?“, sagte Paige schroff, lehnte
sich über Adele und stieß sie mit ihrer Schulter aus dem Weg, damit sie auf den
Rücksitz schauen konnte. „Was meinen Sie mit online?”


Melissa warf einen Blick zwischen die
beiden Frauen. „Ich meine im Internet. Wir haben einen Chatroom für Expats aus
Amerika. Sie wollte sich treffen; man fühlt sich manchmal einsam in einem neuen
Land, wenn man niemanden kennt.”


„Gibt es viele von Ihnen hier?“, sagte
Agent Paige. Adele mochte den missbilligenden Ton in der Stimme ihrer Partnerin
nicht. Paige gab ein leises Schnauben von sich, aber sie hielt sich in Schach. „Mögen
Sie ihr Heimatland nicht? Ist das der Grund, warum Sie hier sind?”


Melissa zappelte unbehaglich und zupfte
unsicher an dem Sicherheitsgurt herum. Sie hatte ihn immer noch abgelegt,
obwohl das Auto geparkt war. Adele nahm es ihr nicht übel; manchmal hielten
sich die Leute aus Unsicherheit an irgendetwas fest.


Die Frau veränderte ihre Sitzposition wieder
und schien unsicher, mit wem sie jetzt sprechen sollte. Schließlich entschied
sie sich für Adele. „Es ist nicht so, dass wir unser eigenes Land nicht mögen.
Zumindest die meisten von uns. Nicht wirklich. Es gibt viele Gründe, warum
jemand wegzieht. Die andere Kultur, ein Arbeitsplatzwechsel. Ich kann Ihnen
nicht sagen, wie viele Stunden die meisten von uns zu Hause arbeiten mussten.
Manchmal fühlt es sich so an, als würde man in Amerika nur leben, um zu
arbeiten. In Frankreich hat man das Gefühl, mehr vom Leben zu haben. Und es
gibt so viele verschiedene Menschen, denen man begegnen kann; eine gemeinsame
Geschichte und architektonische Schönheit...“ Sie wich zurück und schüttelte
leicht den Kopf. „Es tut mir leid, ich schweife ab. Verstehen Sie mich nicht
falsch, ich mag Amerika auch manchmal“, fügte sie schnell hinzu. „Aber jeder
hat seine Prioritäten und seinen Geschmack. Manche Menschen lieben es zu
reisen. Manche Menschen wollen neu anfangen. Ich glaube nicht, dass das allzu
seltsam ist.”


Adele schüttelte den Kopf. „Das ist es
nicht“, sagte sie, „aber Sie sagten, Sie hätten Amanda kurz zuvor getroffen.
Wie?”


Melissa lachte auf. „Ich... Ich traf sie
beim Einkaufen. Wir...“ Sie zögerte, ihre Fröhlichkeit ließ nach. Und sie
schluckte.  „Wir trafen uns in einer Kassenschlange der Grande Epicerie de
Paris...“


„Das Lebensmittelgeschäft?“, fragte
Adele. 


Melissas Augen sahen traurig aus, aber
ein bisschen Humor schlich sich in ihren Ton ein, als sie sagte: „Es ist - es
ist ein Insider in unserer Community. In der USA-Abteilung im Laden gibt es nur
Dinge wie Erdnussbuttertörtchen, Popcorn und Beef Jerky- eine lustige
Interpretation dessen, was Paris für die Grundnahrungsmittel in den USA hält...“
Melissa zögerte, dann zuckte sie die Achseln. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass
Amerikaner dort einkaufen gehen. Einige von uns finden es ironisch, andere...“ 


„Mögen die Erdnussbuttertörtchen und das
Dörrfleisch.” 


Beide Frauen lächelten. Aber das von Melissa
verblasste zuerst. „Ich bin eine der Moderatorinnen unserer Online-Community.
Ich hörte, wie Amanda bezahlte und mit einem Freund auf Englisch sprach. Ich
bin - ich bin diejenige“ - ihre Stimme brach, aber sie setzte sich durch – „die
sie zu unserer Gruppe eingeladen hat.” 


„Moderatorin?“, sagte Agent Paige.


„Sie hält die Gemeinschaft am Laufen“, antwortete
Adele schnell und blickte dann auf Melissa zurück. 


Melissa warf ein. „Ich bin eine von
zehn. Es gibt ziemlich viele Moderatoren. Normalerweise habe ich nicht mit
neuen Mitgliedern zu tun, aber Amanda war... sie schien so freundlich.” 


Adele nickte verständnisvoll und ließ
eine angemessene Zeit verstreichen, bevor sie fragte: „Können Sie uns noch
etwas über sie erzählen?”


Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich
fürchte, nein.”


„Das Opfer hatte eine seltsame
Verletzung“, sagte Agent Paige vorsichtig. „Wissen Sie...“


 Sie zögerte, als ob sie versuchte, es
auf angenehmere Weise auszudrücken, zuckte dann aber mit den Achseln und fuhr
fort: „...warum ihre Niere fehlte?“ 


Melissas Augen weiteten sich vor
Entsetzen und sie starrte nun an Adele vorbei, wie gebannt von der älteren
Agentin. Melissa stotterte und schüttelte den Kopf, aber sie wandte sich wieder
ab und starrte aus dem Fenster. Dieses Mal drehte sie sich nicht um. 


Adele atmete tief aus, winkte dann aber die
beiden Polizeibeamten mit Gesten zum Fahrzeug zurück. Sie trat von der Straße
auf den Bordstein und rief: „Vielen Dank für Ihre Zeit, Ms. Robinson.”


Agent Paige folgte ihr. Adele trat auf
den Bürgersteig und flüsterte: „Was ist los mit Ihnen?” 


Paige runzelte die Stirn. „Passen Sie
auf, wie Sie mit mir sprechen.“ 


„Wollen Sie unserer Zeugin Angst
einjagen?”


„Nein, ich habe eine berechtigte Frage
gestellt. Ich habe bis zum Ende des Verhörs gewartet.”


„Sie ist keine Verdächtige.“ Adele warf
noch einmal einen Blick auf die Gestalt auf dem Rücksitz des Polizeiwagens und
versuchte, ihr Stirnrunzeln zu unterdrücken. „Es war kein Verhör. Wir haben
einen Zeugen befragt.”


„Wie dem auch sei, ich habe bis zum Ende
der Fragen gewartet, um sie ihr zu stellen. Das ist ein wichtiger Punkt. Wir
wissen immer noch nicht, warum die Nieren fehlten.”


Adele konnte dem nicht widersprechen,
aber sie war immer noch frustriert. Bei der Bemerkung ihres Partners weiteten
sich jedoch ihre Augen. „Moment, was meinen Sie mit Nieren? Mehr als
eine? Ich dachte, es würde nur eine Niere fehlen.”


Agent Paige betrachtete ihre Fingernägel.
„Ja, eine. Aber auch von dem zweiten Opfer.”


„Warten Sie“, sagte Adele. „Beiden
fehlte eine Niere? Wie kommt es, dass mir das nicht früher gesagt wurde? Wann
haben Sie es herausgefunden?”


Agent Paige winkte ab. „Ich habe den
Anruf erst vor ein paar Minuten erhalten. Ich frage mich, warum sie mich und
nicht Sie angerufen haben.“ Adele starrte sie an und Agent Paige zuckte die
Achseln und begann, sich wieder zu ihrem Fahrzeug zu bewegen. „Wir sollten im
Hauptquartier nachsehen, ob wir die Social-Media-Plattform dazu bringen können,
die Informationen über diese Expat-Gruppe herauszugeben.”


Adele starrte weiterhin ihre Partnerin
an. „Hatten Sie überhaupt vor, mir von der zweiten Niere zu erzählen, wenn ich
nicht gefragt hätte?”


Paige öffnete bereits die Fahrertür
ihres Autos. „Ich sage es Ihnen jetzt. Sie haben mir den Bericht per E-Mail
geschickt. Ich werde ihn gleich weiterleiten.”


Adele schüttelte den Kopf. Die beiden
Polizeibeamten stiegen bereits wieder in ihr Fahrzeug und bereiteten sich
darauf vor, Amanda nach Hause zu bringen. Adele stand zwischen den
Polizeifahrzeugen und dem alten Wohnhaus. Es fühlte sich an, als sei ihr die
Sache über den Kopf gewachsen. Der Mörder war immer noch da draußen. Er tötete
in einem Dreitagesrhythmus. Das bedeutete, dass er innerhalb der nächsten
achtundvierzig Stunden wieder zuschlagen würde.


Sie zitterte bei dem Gedanken und
versuchte zu vermeiden, in Agent Paiges Richtung zu schauen. Allein der Anblick
der älteren Frau brachte ihr Blut zum Kochen.


Dennoch hatte Paige vielleicht in einer
Sache Recht. Sie mussten mit dem Anbieter des Online-Forendienstes sprechen, um
herauszufinden, ob sie Informationen über die Nutzer erhalten konnten. Adele
fragte sich nach den Gründen, warum die Amerikaner nach Frankreich kamen. Amanda
war höflich gewesen, was ihre Gedanken zu Amerika betraf, aber vielleicht gab
es auch andere, die ihr Heimatland nicht so sehr mochten. 


Hatte das etwas damit zu tun? Vielleicht
war das Motiv, warum die beiden Opfer Amerika verlassen hatten, um nach
Frankreich zu kommen, ein Anknüpfungspunkt. Adele beobachtete, wie die beiden
Fahrzeuge vom Bordstein wegfuhren; zuerst Agent Paiges SUV und dann das
Polizeiauto. 


Adele, die immer noch die Stirn
runzelte, ging zurück zu ihrem eigenen Fahrzeug. Sie fühlte wie ihr Handy vibrierte
und blickte nach unten, während sie sich auf den Fahrersitz setzte. Paige hatte
ihr den Bericht bereits per E-Mail-Anhang geschickt. 


Adele fragte sich erneut, ob Paige
absichtlich alles daransetzte, die Untersuchung zu sabotieren. Aber natürlich
würde Adele, wenn sie sich bei Foucault beschweren würde, niemals das Ende der
Untersuchung erfahren. Sie konnte es sich nicht leisten, sich Paige noch mehr
zum Feind zu machen. Im Moment war es eine Angelegenheit geringen Ausmaßes,
aber eine weitere Eskalation könnte gefährlich werden. 


Vage fragte sich Adele, wie diese Frau zu
fünf adoptierten Kindern und einem Ehemann gekommen war. Sie schien
unerträglich zu sein. 


Sie seufzte durch die Nase, öffnete den
E-Mail-Anhang und begann, die Berichte zu überfliegen. Sie müsste eine Anfrage
an Foucault schicken, um die Erlaubnis zu erhalten, sich an das
Social-Media-Unternehmen zu wenden, um Informationen über das Expat-Forum zu
erhalten. Im Moment war es ein Wettlauf gegen die Zeit. Was verband diese
beiden Opfer miteinander? Warum fehlten ihnen beiden Nieren? 


Adele sah sich die Fotos an und spürte
einen Schauer über den Armen. Die Schnitte waren klein gewesen; die Einschnitte
waren sauber. Sie waren jedoch in Eile gemacht worden. Bei beiden Opfern
stimmten die Schnitte überein. 


Adele schrieb Robert eine Nachricht: Wir
treffen uns im Büro. Es ist etwas dazwischen gekommen - die Einweihung wird
warten müssen. Sie warf ihr Handy auf den Beifahrersitz, schnallte sich an,
steckte den Schlüssel in die Zündung, legte den Gang ein, fuhr vom Bordstein
weg und zurück zum DGSI-Hauptquartier. Fragen kreisten durch ihren Kopf und die
Gewissheit, dass sie kaum noch Zeit hatten, um ein weiteres Opfer zu vermeiden,
lastete wie ein Stein auf ihren Schultern. 


Mit übereinstimmenden Einschnitten deutete
es auf denselben Mörder hin. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass es
kein Serienmörder war. Aber jetzt schien diese Vorstellung weit hergeholt zu
sein. Es war derselbe Täter, der diese Frauen getötet hatte. Die Frage war nur,
warum? Aus Vergnügen oder aus Zwang? Oder aus einem anderen Grund? Und wann
würde er wieder töten? 











KAPITEL NEUN


 


 


Shiloh Watkins stand
an der Tür zu ihrer neuen Wohnung und schob den Riegel der Sicherheitskette vor.
Sie fühlte ein Vibrieren in ihrer Hosentasche und seufzte, als sie ihre Hand
gegen den rechteckigen Abdruck ihres Handys legte. Sie brauchte nicht
nachzusehen, um zu erraten, dass es ihre Mutter war, die zum millionsten Mal
eine SMS über die beiden Morde in der Stadt schrieb. Ein ganzer Ozean trennte
sie nun, aber ihre Mutter schien nur noch mehr an Shilohs Angelegenheiten
interessiert zu sein. Ein Echo der Stimme ihrer Mutter schwirrte in ihrem Kopf
herum und Shiloh überprüfte erneut die Schlösser, wandte sich dann von der Tür
ab und ging durch den kleinen Flur in Richtung ihres Schlafzimmers.


Sie hielt an der Badezimmertür inne und
blickte hinein, wobei sie bemerkte, dass ihr Handtuch heruntergefallen war und
nun unter dem Regal lag. Sie murmelte leise vor sich hin und näherte sich dem
Handtuch, hob es auf und hängte es wieder an den Haken. 


In der Dusche selbst stand
beeindruckenderweise keine Ansammlung von Shampooflaschen, sondern nur ein
einziges, gelbes Seifenstück. 


Sie war erst seit ein paar Tagen in
Frankreich und hatte noch nicht den Mut aufgebracht, Lebensmittel einzukaufen.
Shiloh kratze sich am Kopf und stöhnte angewidert, als sie fühlte wie fettig
ihr Haar bereits geworden war.


Es war beängstigend, nach Frankreich zu
kommen. Sie hatte erst zwei Monate zuvor ihren Bachelor-Abschluss in
Sprachwissenschaften gemacht. Jetzt würde sie als Englischlehrerin arbeiten. 


Shiloh ging hinüber zum Waschbecken,
blickte in den Spiegel und studierte ihren Ausdruck. Sie hatte schon immer eine
Vorliebe für Frankreich gehabt - schon seit einem Auslandsstudium vor zwei
Jahren. Jetzt hoffte sie, hier dauerhaft zu leben. 


Shiloh hörte ein leises
Vibrationsgeräusch aus ihrer Tasche kommen und griff danach. Als sie auf das
Display sah, erschien, wie sie erwartet hatte, die Anzeige drei verpasster
Anrufe von ihrer Mutter. 


Sie widerstand dem Drang, mit den Augen
zu rollen, bemerkte dann aber eine rote Zahl neben blauen Benachrichtigungsicon
auf dem Bildschirm. Sie runzelte die Stirn. Die Messenger-App zeigte eine
Benachrichtigung von den Yankees in Paris an.


Es war ein alberner Titel für eine
Gruppe, aber es gab ein paar gute Blogartikel, die sie in Vorbereitung auf den
großen Umzug gelesen hatte, die die Online-Community als
Möglichkeit, in der neuen Stadt Kontakte zu knüpfen, vorschlugen. 


Shiloh überflog die Neuigkeiten in der
Gruppe und bemerkte eine Nachricht von einem der Moderatoren. Sie hatten ihre Anfrage
für die Gruppe angenommen. Es würde irgendwann in der nächsten Woche ein
Treffen geben. 


Sie brauchte einen Moment, um die Nachricht
zu übersetzen. Viele von ihnen konnten sehr gut Englisch, da sie größtenteils
aus Amerika stammten, zogen es aber vor, auf Französisch zu kommunizieren, um
die Eingewöhnung neuer Mitglieder zu erleichtern. Shiloh hatte mit einigen
Wörtern zu kämpfen, schaffte es aber schließlich, die Nachricht zu übersetzen
und den Ort und die Zeit des kommenden Treffens herauszufinden. 


Sie tippte: „Danke. Bis dann!“
und wandte sich von der Badezimmertür ab und in Richtung ihres Schlafzimmers.


Sie bürstete sich erneut das Haar hinter
dem Ohr und zuckte zusammen, als ihr Handgelenk ihren Pony berührte. Drei Tage
ohne eine richtige Haarspülung hatten ihren Preis. In der Vergangenheit hatte
ihre Mutter ihr oft Seifen und Shampoos in Pflegepaketen in ihr
Studentenwohnheim geschickt. Viele ihrer Freundinnen scherzten oft darüber,
dass zweiundzwanzig die neue fünfzehn sei, aber in ihrem Fall befand sich
Shiloh jetzt in einem anderen Land und lebte zum ersten Mal allein, ohne
nennenswerte ehemalige Mitbewohnerinnen. 


Als sie sich ihrem Schlafzimmer zuwandte
versuchte sie die Gedanken an ihr trockenes Haar hinter sich zu lassen und hörte
ein leises Klopfen an der Tür.


Shiloh runzelte die Stirn und drehte
sich um.


Wieder ein leises Klopfen. 


„Hallo?“, rief sie.


Kurze Stille, doch für einen Moment
dachte sie, sie hätte wieder etwas gehört.


Doch dann antwortete eine Stimme: „Hier
ist der Hausmeister.”


Ihr Stirnrunzeln intensivierte sich. Sie
hatte keine Reparaturarbeiten beantragt. Dennoch nahm sie an, dass dies für
neue Mieter vielleicht Routine sei. „Ich komme!“, rief sie.


Sie öffnete die Tür und zögerte einen
Moment, bevor sie die Kette entriegelte. Sie dachte an die Morde, von denen
ihre Mutter in den Nachrichten gelesen hatte.


Sie senkte die Hand für eine Sekunde und
sie sah mit einem Auge durch den Türspion, blickte hinaus in den Wohnungsflur
und bemerkte einen Mann in Uniform mit einem Namensschild, das sie nicht ganz
lesen konnte. Er trug einen gelben Hut und hatte einen Werkzeugkasten in der
Hand, den er halb auf dem Geländer abgestellt hatte.


Der Mann hatte ein junges Gesicht, ohne
erkennbaren Bartwuchs. Er sah fast so aus, als könnte er in ihrem Alter sein.
Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dadurch etwas wohler. Shiloh lockerte die
Kette ein und schob den Bolzen zur Seite, bevor sie den Knauf drehte und schließlich
die Tür öffnete.


„Hallo“, sagte sie auf Französisch.


Der junge Mann in der Unterhaltsuniform
nickte ihr zu.


Nun konnte sie auch den Namen auf dem
Namensschild auf seiner Brust lesen, Freddie stand darauf. Sie rümpfte
die Nase. Freddie war kein besonders französischer Name. 


„Hat der Vermieter Sie geschickt?“, fragte
sie. Sie öffnete die Tür nur so weit, gerade so, dass sie nicht unhöflich war,
aber trotzdem noch im Weg stand. Eine Hand hatte sie in einer Art Schutzhaltung
gegen den Rahmen gelehnt und bereitete sich darauf vor, sie zu schließen, wenn
sie sich in der Situation unwohl fühlen sollte.


Der Mann lächelte sie an. Er nahm Blickkontakt
auf, hielt ihn und sagte: „Ja, reine Routine. Ich soll nach den Rohren sehen.
Ich habe gehört, dass es ein Leck gab.”


Sie runzelte die Stirn und begann, den
Kopf zu schütteln, zögerte dann aber. „Ich bin mir dessen nicht bewusst“, sagte
sie langsam. „Ich habe - nein, tut mir leid, ich habe nicht - hmm, ich habe
um nichts gebeten.“ Sie bemühte sich, die Worte auf Französisch zu finden,
schaffte es aber schließlich, den Satz zu ihrer Zufriedenheit zu
vervollständigen. 


Der junge Mann blickte sie verwirrt an.
Er hatte ein sehr angenehmes Gesicht mit fast weiblichen Zügen. Er hatte Grübchen,
wenn er lächelte und die Neigung seiner Nase war gerade und fast engelsgleich.
Er hatte freundliche Augen mit der Andeutung von Krähenfüßen in den Augenwinkeln;
vielleicht war er nicht so jung, wie er auf den ersten Blick aussah.


 „Ich glaube, es war die untere Etage,
die sich über ein Leck in Ihrem Badezimmer beschwert hatte“, sagte er in
langsamem Französisch. Offensichtlich erkannte er ihren Akzent und versuchte,
so gut und deutlich er konnte zu sprechen. Er sprach die Sprache perfekt, aber
mit einem kleinen regionalen Dialekt, wie der Unterschied zwischen einem
Texaner und einem Menschen aus Kalifornien. Seine Worte strömten auf eine
musikalische, entwaffnende Art und Weise aus seinem Mund. 


Langsam öffnete Shiloh die Tür noch ein
wenig weiter. Er machte keinen unheimlichen Eindruck, seine Hände waren jetzt
in seine Taille gestützt, sein Werkzeugkasten ruhte immer noch auf dem
Geländer.


„Jemand unten sagte, es gäbe ein Leck?“,
fragte sie.


Er zuckte entschuldigend mit den
Schultern und nickte. „Durch die Decke; da ist Schimmel. Ich kann später
wiederkommen. Wenn Sie wollen, spreche ich mit dem Vermieter.”


Sie hielt inne und schüttelte dann
schnell den Kopf. „Nein, das wird nicht nötig sein.“ Das Letzte, was sie
brauchte, war, in ihrer ersten Woche als Mieterin Ärger zu machen. Nach all dem
Ärger, den sie monatelang im Streit mit ihrer Mutter über den Umzug hatte,
konnte sie den Gedanken an einen Rauswurf nicht ertragen. 


Sie trat zur Seite und lächelte den Mann
mit dem Grübchengesicht an. Er lächelte freundlich zurück, wobei die Krähenfüße
an seinen Augenwinkeln nur noch stärker zu sehen waren. Ja, dachte sie
sich, vielleicht war er doch nicht so jung, wie er zunächst schien.


Er hatte unter seinem Hut lange Haare in
einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er schlängelte sich an ihr vorbei und
nickte ihr zu, als er die Wohnung betrat. Er war wirklich ziemlich gutaussehend.


Der Mann schnallte sich seinen Gürtel um,
packte den Werkzeugkasten und zeigte den Flur hinunter. „Badezimmer?“, fragte
er.


„Ja. Dort entlang.”


Er zog höflich seinen Hut. „Sind Sie sicher,
dass das in Ordnung geht?“, fragte er. „Ich spreche gerne mit dem Vermieter.
Ich kann später vorbeikommen. Vielleicht, wenn Sie nicht hier sind, wenn Ihnen
das lieber ist.”


Shiloh dachte einen Moment lang darüber
nach. Sie wusste, was ihre Mutter sagen würde. Aber sie wusste auch, was ihre
Freunde über sie denken würden. In ein anderes Land zu kommen, war alles andere
als die Handlung von jemandem, der Entscheidungen aus Angst traf. Sie stellte
sich aufrecht hin und hob ihr Kinn, was ihr etwas Mut zu verschaffen schien.


 „Nein, es geht mir gut. Ich danke Ihnen,
dass Sie hier sind. Das Badezimmer ist die erste Tür auf der rechten Seite. Es
sollte sauber sein. Ich bin gerade erst angekommen.”


„Oh?“, fragte er und hob eine Augenbraue.
„In Paris? Es tut mir sehr leid, ich will nicht unhöflich sein, aber ich höre,
dass die mit einem gewissen Akzent sprechen.”


Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist
überhaupt nicht beleidigend. Ich komme gerade aus den Vereinigten Staaten,
Illinois. Ich bin erst seit ein paar Tagen hier.”


Der Mann gab ein kleines Glucksen von
sich. „Oh, in diesem Fall ein besonderes Willkommen. Wenn Sie möchten, kann ich
Ihnen ein paar Tipps geben, von Orten, die Sie in Paris besuchen können. Es ist
eine wunderschöne Stadt.”


Shiloh entspannte sich etwas und schloss
die Tür hinter sich. Sie zögerte, beschloss aber, sie nicht abzuschließen. Dann
machte sie wieder eine Geste in Richtung Badezimmer und er ging weiter und pfiff
leise unter seinem Atem.


Sie betrachtete ihn eine Minute lang von
der Tür aus, als er seinen Werkzeugkasten absetzte und den Schrank unter der
Spüle öffnete; er begann, einige der Plastikkupplungen einzustellen. Er sah
nicht nur gut aus, sondern war auch besonders gut gebaut. Sie bemerkte, dass
ihre Augen ihn besonders musterten und länger auf ihm verweilten, als
vielleicht angebracht gewesen wäre; dann fühlte sie ebenso schnell, wie ihre
Wangen erröteten und beschloss schnell, wegzugehen. „Ich bin in meinem Zimmer.
Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen.”


Er sagte nichts und pfiff leise bei der
Arbeit vor sich hin. Es war ein sehr hübsches Lied. 


Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte,
setzte sich Shiloh an ihren Schreibtischstuhl und lauschte dem leisen Klappern
und Klopfen von Metallwerkzeugen gegen Porzellan. Der Klang des Pfeifens schien
im Rhythmus der Werkzeuge widerzuhallen. In den nächsten Minuten hörte sie
leise zu, blickte dann aber zu ihrem Telefon hinunter, bis ein weiteres Summen
ihre Aufmerksamkeit erregte.


Es war eine neue Nachricht des
Moderators der Expat-Gruppe. Shiloh runzelte die Stirn. Sie sagte etwas
darüber, vorsichtig zu sein. Es gab einen Killer in Paris, der es auf
amerikanische Frauen abgesehen hatte.


Shiloh hielt für einen Moment inne. Die
Geräusche aus dem Badezimmer brachen nicht ab, noch immer begleitet von einem
leisen Pfeifen. Sie spürte einen kalten Schauer, als sie die Nachricht erneut
las. Der Mörder hat es auf Amerikaner abgesehen. Sie schluckte und ging
dann aus ihrem Schlafzimmer.


„Entschuldigen Sie“, sagte sie zögernd. „Vielleicht
wäre es besser, wenn Sie mit dem Vermieter sprechen würden. Vielleicht könnten
Sie morgen wiederkommen. Entschuldigen Sie bitte. Ich möchte Sie nicht
belästigen, aber ich möchte nur sichergehen...“


Als sie sich der Badezimmertür näherte,
blieb sie zurück. Das leise Klopfen der Werkzeuge und das Pfeifen hatten eine
beruhigende Wirkung, aber als sie die Tür des Badezimmers betrat, stockten ihr
die Kommentare in der Kehle. 


Das Badezimmer war leer. Sie konnte das
Pfeifen noch hören und der Werkzeugkasten lag offen auf dem Boden. Es waren
aber keine Werkzeuge darin. Als sie in den Koffer starrte, bemerkte sie sogar,
dass es gar kein Werkzeugkasten war. Ihre Augen wurden schmal, als sie nach
unten blickte und sie konnte nicht ganz verstehen, was sie da sah. 


„Was zum...“, begann sie und sah schnell
zum Waschbecken. Dort, auf der Porzellanablage ruhend, stand ein kleines
Aufnahmegerät. Die Geräusche von Pfeifen und Klopfen kamen weiterhin aus den
kleinen, schwarzen Lautsprechern.


„Freddie?“, sie drehte sich suchend um, allmählich
bekam sie Angst, die langsam ihren Rücken hinaufkroch. Doch noch bevor sie sich
vollständig umdrehen konnte, spürte sie, wie Hände sie plötzlich von hinten
packten und ihren Hals festhielten.


Sie fühlte einen stechenden Schmerz am
Hals.


Und dann fühlte sie nichts mehr.











KAPITEL ZEHN


 


 


Adele saß an ihrem Schreibtisch und
blickte Robert durch den kleinen Büroraum an. Sie fummelte an ihrem
Namensschild herum und aktualisierte alle paar Sekunden ihre E-Mails. Die
IT-Abteilung hatte die Anweisung, alle neuen Informationen direkt an sie weiterzuleiten.
Adele hatte entschieden, dass Agent Paige keine verlässliche Quelle für neue Hinweise
in diesem Fall war. 


Adele klickte weiterhin ungeduldig auf
ihrer Mouse herum und beobachtete, wie ihr Posteingang sich ständig aktualisierte.
Aber immer noch keine Neuigkeiten bezüglich der sozialen Medien. Die
Kontoinformationen waren von Foucault genehmigt worden, aber es dauerte eine
Weile, bis sie bekamen, was sie brauchten. In Frankreich waren richterliche
Anordnungen nicht notwendig, aber dennoch, es gab immer noch eine begründete Erwartung
daran, dass die Privatsphäre eines jeden erst einmal gewahrt blieb, auch, wenn
das im Allgemeinen eine Menge Bürokratie erforderte. 


Adele drückte weiterhin den
Aktualisierungsknopf in nahezu perfekter Synchronisation mit dem Ticken der
alten Uhr, die die Wand von Roberts Büro zierte.


Robert hatte eine Vorliebe für
altmodische Dinge. Er mochte Bücher über Philosophie, Kunst und Tee. Viele
seiner Vorlieben waren vorhersehbar, andere jedoch nicht. Er mochte auch
Schnitzereien; diese spezielle Uhr hatte er von einem Schreiner im
Landesinneren gekauft. Sie zeigte nie die Uhrzeit richtig an, aber sie war sehr
schön anzusehen, und, wie Adele in den letzten Stunden im Büro festgestellt
hatte, zu ihrem Leidwesen auch sehr laut.


Tick, tick, tick, tick.
Klick. Tick, tick, tick. Klick.


Immer wenn die Uhr in ihrem Rhythmus ein
Tick ausließ, füllte Adele diese Leere mit einem Klick mit ihrem Finger auf die
Mousetaste, um ihre E-Mails zu aktualisieren.


Sie seufzte erneut frustriert, als sie
feststellen musste, dass ihr Posteingang immer noch leer war und nur
grauhinterlegte Betreffzeilen anzeigte. Vage dachte Adele an ihre Mutter und
ließ ihre Gedanken abschweifen. Würde sie Zeit haben, den Fall ihrer Mutter
weiter zu untersuchen? Die Worte verfolgten sie immer noch. Komisch.
Besonders wenn man bedenkt, wo Sie arbeiteten...


Adele dachte über Agent Paige nach. Es
war nicht ungewöhnlich, dass DGSI-Mitarbeiter Verbindungen zu allen möglichen
Leuten hatten. In Agent Paiges Fall war gegen ihren Liebhaber, mit dem sie sich
getroffen hatte, während sie verheiratet war, wegen des Mordes an einer
Prostituierten ermittelt worden. Und obwohl er von der Anklage freigesprochen
worden war, bedeutete das nicht, dass alle Verbindungen der Agency einwandfrei
waren.


Was wäre, wenn der Mann, der ihre Mutter
getötet hatte, Verbindungen zur Polizei hätte? Oder sogar zur DGSI selbst? Aber
je mehr Adele darüber nachdachte, desto mehr zog sie die Möglichkeit in
Betracht, dass der Mörder sie verarscht hatte. Er war und blieb ein Mörder.
Warum maß sie dem, was er zu sagen hatte so viel Bedeutung bei?


Adele seufzte wieder heftig und tippte
einige Male auf die Aktualisierungsschaltfläche.


Wieder keine neuen Informationen.


Sie unterdrückte eine Flut von
Schimpfwörtern, die ihr fast über die Lippen sprudelten. Der Gedanke ans
Fluchen ließ sie wiederum an ihren Vater denken. Adele zeichnete die Kante
ihres Schreibtisches mit dem Finger nach. Vielleicht sollte sie den Sergeant
anrufen. Vielleicht hätte sie dann sogar Zeit, ihn in Deutschland zu besuchen.
Sie hatte seit Beginn der Ermittlungen nicht mehr mit ihm gesprochen. Aber als
sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, schien es ihrem Vater nicht
gefallen zu haben, dass sie im Fall ihrer Mutter ermittelte. Seine exakten
Worte waren gewesen: „Hör auf deine Zeit mit dieser Geisterjagd zu
verschwenden. Du machst es dir nur unnötig schwer.”


Aber Adele konnte es nicht lassen. Sie
wollte es nicht. 


Sie klickte erneut auf Aktualisieren.



Am oberen Rand des Posteingangs erschien
eine schwarze Textzeile.


Adele spürte, wie ihr Herz anfing höher
zu schlagen. Weitere Gedanken an ihre Eltern waren plötzlich wie weggeblasen
und gerieten in den Hintergrund wie das Ticken der hölzernen Uhr. Schnell
klickte sie auf die E-Mail und überflog den Inhalt.


Sie las sie noch einmal und rief: „Robert,
siehst du das?”


Ihr Mentor saß ebenfalls vor seinem
Computer und tat so, als wäre er in seinen Bildschirm vertieft - und während er
es früher am Tag versucht hatte, wusste Adele, dass er in den letzten Stunden
heimlich die Papierakten gelesen hatte, die er ausgedruckt und in seiner
Schreibtischschublade verstaut hatte. 


Von dort, wo er in die Schreibtischschublade
blickte, schaute er nun auf. Robert räusperte sich und strahlte mit einem breiten
Lächeln, das die beiden Lücken in seinem perlweißen Gebiss offenbarte. „Ja“,
sagte er augenblicklich. „Ich meine, das tue ich, wenn du es tust. Was genau
sehen wir?”


Adele seufzte, stand auf, ging zu seinem
Computer hinüber und bemerkte, dass er nicht eingeloggt war. Sie loggte sich
für ihn ein und tippte das Passwort ein, das er in den letzten zehn Jahren für
alles verwendet hatte: 1234. Und dann klickte sie auf die E-Mail aus der
IT. 


„Sie haben eine Verbindung zwischen den
Opfern in den Benutzerinformationen gefunden“, sagte sie. 


Robert blickte zu ihr auf und zwirbelte seinen
Schnurrbart mit schnellen und verstohlenen Gesten seiner linken Hand. „Konsumenten?
Waren sie drogensüchtig?”


Adele studierte ihn einen Moment lang
und hob eine Augenbraue. 


Er hielt seine Hände hoch. „War nur ein
Scherz“, sagte er. 


Sie rollte mit den Augen. „Nutzer des
Online-Forums Yankees in Paris - die Expat-Community.”


Robert nickte. „Welche Verbindung?”


Adele zeigte darauf und lenkte seine
Aufmerksamkeit auf die angehängte Datei unterhalb des Hauptteils der E-Mail.
Sie öffnete den Ordner und sagte: „Siehst du? Sieht so aus, als hätten beide
Opfer mit demselben Mann gesprochen.”


Etwas von der Verwirrung in Roberts Gesicht
verblasste. Die Vorstellung, dass beide Opfer eine Gemeinsamkeit hatten, war
ihm nicht fremd. Die Internet-Fachbegriffe und die Technologie frustrierten
ihn, aber wenn es um altmodische Detektivarbeit ging, gab es niemanden, der
besser war, als er.


„Sie hatten einen gemeinsamen Kontakt?“,
fragte er. „Ist das sein Name? Sam?”


Adele schüttelte den Kopf. „Das ist der
Agent, der die E-Mail verschickt hat. Nein, hier, siehst du? Diesen
Nachrichtenverlauf konnten wir in ihren Konten finden. Es ist ein Mann namens Gabriel
Waters...“ Sie machte eine Pause. „Gabriel Waters“, wiederholte sie. „Dieser
Name ist noch nirgendwo aufgetaucht, oder?”


Robert warf einen Blick in die Schublade
unter seinem Schreibtisch. Dann zog er mit einem resignierten Stöhnen die Akte
heraus und begann, sie zu durchwühlen. Er ignorierte Adeles spitzfindigen Blick
und schließlich entschied er sich, eine der Akten zu öffnen und den Inhalt zu lesen.


Endlich schüttelte er den Kopf. „Hier
gibt es niemanden mit diesem Namen.”


Adele lehnte sich gegen Roberts Stuhl
und fuhr fort die Informationen über seine Schultern hinweg zu lesen. „Er ist
auch ein amerikanischer Auswanderer. Siehst du, hier sind die Nachrichten, die
sie ausgetauscht haben.”


Robert folgte ihrem Finger, und nach
einigen Augenblicken des Lesens pfiff er. Die Screenshots aus dem
Messenger-Account zeichneten ein vernichtendes Bild. „Lieber Gott“, sagte
Robert. „Er hat das einfach ins Internet geschickt? Hat er kein Schamgefühl?”


Adele kicherte. „Am Anfang war es nur
ein freundliches Gespräch, aber hier unten…“, zeigte sie auf das Ende des
Nachrichtenverlaufs und zuckte zusammen. 


„Wenigstens haben sie das Foto verpixelt.”


Robert beugte sich vor, schaute auf das
Foto, und dann schossen seine Augenbrauen hoch. „Ist das... ist das ein
männlicher...“ Jetzt wandte er sich empört an Adele. „Leute laden tatsächlich
private Fotos von sich selbst ins Internet hoch? Wissen sie nicht, dass andere
das sehen können?”


Adele klopfte ihrem alten Mentor auf die
Schulter und ging zurück zu ihrem Computer. „Mein lieber, lieber unschuldiger
Freund. Was du im Internet alles finden kannst, würde dich schockieren. Wie dem
auch sei, dieser Gabriel Waters kannte unsere beiden Opfer. Und er schickte
ihnen aufreizende Fotos, bevor sie starben.” 


Robert starrte weiterhin auf die
Screenshots auf dem Computer. 


Adele sagte: „Sie haben uns auch seine Adresse
mitgeschickt.“ Sie erreichte ihren eigenen Computer und überprüfte noch einmal,
ob sie die E-Mail auch auf ihrem Handy empfangen hatte. 


Robert beäugte sie quer durch den Raum. „Wirst
du sie mitnehmen?” 


Adele zupfte ihre Ärmel zurecht, als sie
ihre Jacke anzog. „Angenommen, ich hätte das vorgehabt, sollte ich es nicht
tun? Es ist das, was ich von ihr wollen würde.”


Robert sagte nichts, sondern neigte nur
seinen Kopf zur Tür.


Adele atmete schwer, warf dann aber die
Hände hoch. „Ich schätze, ich werde versuchen, das Richtige zu tun, weißt du? Aber
verdammt, sie einfach außen vor zu lassen ist sehr verlockend. ” 


„Pass auf dich auf“, sagte Robert.


„Dasselbe gilt für dich.”


„Adele“, rief Robert ihr hinterher, von
wo aus er sich nun in seinem Stuhl hinter dem großen Schreibtisch zurücklehnte.


Sie blickte zurück und hob fragend eine
Augenbraue.


„Wenn er versucht, dir irgendetwas zu
zeigen, du weißt schon… zögere nicht, ihn zu erschießen, verstanden?”


Adele hielt inne. Als sie verstand, riss
sie die Augen auf und prustete los vor Lachen.


 „Wenn er das tun sollte, wird Foucault
das sicher als gerechtfertigte Schießerei ansehen. Ganz zu schweigen von Mrs.
Jayne.”


„Genauso ist es“, sagte Robert.


Immer noch kichernd entfernte sich Adele
von der Tür und verschwand den Flur hinunter in Richtung des Büros von Sophie
Paige, um ihre Partnerin zu holen und Gabriel Waters zu befragen.


Sie war sich nicht sicher, was sie mehr
fürchtete. Die Autofahrt mit Paige oder der Gedanke, jemanden zu konfrontieren,
der mit den Morden an zwei jungen Frauen in Verbindung stand. 











KAPITEL ELF


 


 


Die Autofahrt zu Mr. Waters Haus verlief
in absoluter Stille. Weder Adele noch Agent Paige sprachen während der gesamten
kurvenreichen Fahrt durch die eng gewundenen Alleen und Straßen von Paris,
vorbei am Disney Store und Pomme de Pain. Gabriel wohnte etwa fünfunddreißig
Minuten vom DGSI-Hauptquartier entfernt und je weiter sie fuhren, desto dichter
wurden die Gebäudekomplexe. Große Bäume ragten aus den Bürgersteigen heraus.
Die Gebäude waren wie ein einziger großer Wohnblock, alle in einer Reihe, mit
wenig Flächen dazwischen, der sich über den gesamten Boulevard erstreckte. Auch
Lieferwagen und öffentliche Busse säumten den Bürgersteig, geparkt oder
kurzfristig zur Mittagspause abgestellt. Ein einziges Restaurant, das Adele
nicht wiedererkannte, hatte auf allen Seiten eine rundumlaufende Fensterfront
und befand sich neben einiger Geschäfte auf der Straßenseite gegenüber des
Mietshauses. 


Schließlich brachte Agent Paige das
Fahrzeug vor einem grauen Wohnblock im Arrondissement in der Nähe der
Champs-Elysées zum Stehen. Sie parkte zwischen zwei Fahrzeugen neben einer Litfaßsäule
gegenüber Hecke mit Gartenzaun.


Am Ende des Arrondissements, in einem
der vielen versteckten Gärten von Paris, sah Adele ein paar Kinder, die mit einem
rosa Fahrrad spielten und sich unter den wachsamen Augen ihrer Mutter, die in
der Tür einer Terrasse stand, gegenseitig über das Kopfsteinpflaster schoben. 


Die Straße war belebt, aber ansonsten
schien Gabriel Waters' Wohnkomplex eine ruhige Gegend zu sein. Adele überprüfte
die Adresse auf ihrem Handy und schaute dann wieder zum Gebäude hinauf.


„Das hier ist es“, sagte sie. „Hier
steht, dass er für einen Reparaturservice arbeitet.” 


Agent Paige schnallte sich ab und
stellte den Motor ab. Sie hatte darauf bestanden, zu fahren, und Adele hatte
entschieden, dass es sich nicht lohnte, darüber zu diskutieren.


Das böse Blut zwischen ihnen schien,
anstatt mit der Zeit langsam abzuflauen, nur noch schlimmer zu werden. Nun aber
spürte Adele ein Aufflackern von Angst. Sie dachte an das letzte Mal, als sie
mit einem neuen Partner einem Kriminellen nachgestellt hatte. Damals war der
Verdächtige vom Balkon des Motels in den Pool gesprungen. Es waren Kugeln
abgefeuert worden - sie hatten Glück gehabt, dass niemand gestorben war. 


Adele drehte sich um und sah Agent Paige
an. „Stehen Sie hinter mir?“, fragte Adele leise.


Paige beobachtete den jüngeren Agenten
einen Moment lang, sagte dann aber: „Kann ich mich denn auf Sie verlassen?”


„Ja, natürlich.”


Paige zuckte die Achseln. „Befolgen Sie
das Protokoll und uns beiden wird nichts zustoßen.“, sagte sie und warf einen
Blick auf ihr Telefon, „Gabriel Waters ist Amerikaner. Vielleicht sollten Sie
die Führung übernehmen.”


Adele war sich nicht sicher, ob ihr
Partner ihr damit einen Schritt entgegenkam oder sie vor einen
entgegenkommenden Bus stieß. Trotzdem unterhielten sie sich zumindest. Das war
ein gewisses Maß an Verbesserung. Adele und Agent Paige stiegen beide aus dem
Fahrzeug aus und schlossen langsam die Türen, um sich so leise wie möglich dem
Haus nähern zu können.


 


Adele sah sich die endlos langen, grauen
und überfüllten Gebäude an. Es war wirklich trostlos -  der gestrichene Beton
war stellenweise abgeplatzt und das Gras um die Terrassentreppe herum wucherte
schon. Vor der Haustür lag ein Stapel Post, der noch abgeholt werden musste. „Glauben
Sie, er ist zu Hause?“, fragte Paige und legte ihre Hand unter ihre Jacke auf
ihr Halfter.


Adele zuckte die Achseln und ging zur
Seite der Gasse. Sie blickte um die Hecke herum in Richtung der Fenster. Das
Fenster in der Mitte der Gasse über dem Kopfsteinpflaster war offen und ließ leise
den Wind hereinwehen.


„Ich glaube, er ist da“, sagte sie. 


Sie gingen die Stufen zum Innenhof
hinauf und mit leiser Stimme fragte Paige: „Hat er Familie?“ Zum ersten Mal war
ihr Tonfall besorgniserregend. Der ältere Agent blickte unsicher über den
Bürgersteig in Richtung der Hecken zu den beiden Kindern, die auf dem Fahrrad
hinter dem schwarzen Tor spielten. Sie zögerte und sagte dann: „Geben Sie mir
einen Moment.”


Bevor Adele protestieren konnte, verließ
Paige die Treppe und eilte mit flinken Schritten die breite Allee hinauf, durch
die Fußgänger hindurch, auf Mr. Waters' Nachbarn zu.


Adele zögerte, stand unbequem schweigend
auf der Eingangstreppe und blickte auf die Klingelknöpfe. Was Agent Paiges
Gerede über das Protokoll anging, so passte es kaum ins Bild, ihre Partnerin
vor dem Haus eines Verdächtigen im Stich zu lassen. Adele beobachtete, wie sich
ihre Partnerin mit einer Frau auf der Terrasse unterhielt und wartete, während
die Frau ihre Kinder schnell die Treppe hinauf und in die Wohnung schickte.
Adele konnte aufgrund der vorbeifahrenden Fahrzeuge nichts hören, aber es
schien, als ob die Mutter sich bei Paige bedankte, bevor sie die Tür schloss.
Adele beobachtete, wie ihre Partner inzurückkam, die Sorge in ihren Augen war
verblasst. Hinter ihr wurden die Fenster geschlossen und die Vorhänge
zugezogen.


„Ich wusste nicht, dass es üblich ist,
die Einheimischen zu informieren", sagte sie zu ihrer Partnerin. 


„Klingeln Sie einfach“, schnappte Paige.


„Nein“, sagte Adele, „Das ist die
Antwort auf die Frage, die Sie vorhin gestellt haben. Er hat keine Familie. Und
er wohnt im Erdgeschoss.“ Dann drehte sie sich um und legte ihre Hand auf das
Holster ihrer Waffe, zog sie aber nicht. Gabriel Waters hatte sich bisher nur
schuldig daran gemacht, unzüchtige Bilder zu versenden und schreckliche
Anmachsprüche zu versenden. Die Tatsache, dass er eine Verbindung zu den zwei
Frauen hatte, war beunruhigend, aber nicht belastend.


„Bereit?“


Als Reaktion darauf stieß Paige Adele
ungeduldig und drückte auf Gabriels Klingelknopf. Ein Moment der Stille, dann
eine fragte statische Stimme. „Ja?“ 


„DGSI!“, rief Paige. „Sofort aufmachen!”


Adele glaubte, über die
Gegensprechanlage einen leisen Fluch zu hören, gefolgt von dem Geräusch
hämmernder Schritte. Eine Pause, dann ein Summen. Die Tür öffnete sich. 


Adele zog leicht ihre Augenbrauen
zusammen, als sie die Wohnung mit Paige im Schlepptau betrat und das
Verkehrsgeräusch etwas weniger wurde. 


Die grüne Tür zu ihrer unmittelbaren
Linken öffnete sich eine Sekunde später; Gabriel Waters streckte nur seinen
Kopf heraus. „Was?“, fragte er unfreundlich. 


Der Mann hatte filigrane Gesichtszüge,
die auch bei der einfachsten Form der Körperpflege schön gewesen wären. Aber
die Bartstoppeln in seinem Gesicht reichten bis in den Nacken und die Wangen
hinauf. Sein Haar stand ihm zu Berge und er hatte eine leichte Wampe. Auf der
Couch hinter ihm lagen Bierflaschen verstreut und der Fernseher dröhnte. Eine
Tüte Chips lag auf einem Stapel von Fitness-DVDs.


Agent Paige runzelte die Stirn über den
Mann, der im Wohnungsflur stand. „Sind Sie Mr. Waters?”


Er antwortete auf Französisch, ein heftiger
Akzent machte es schwer ihn zu verstehen.


 „Ja, worum geht’s?”


Adele wechselte ins Englische und sagte:
„Ich bin von Interpol. Mein Name ist Agent Sharp. Wir würden Ihnen gerne ein
paar Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit uns mit zu kommen.”


In dem Moment, als sie Englisch sprach, wanderten
die Augen des Mannes von Paige weg und betrachteten Adele. Zuerst schien er
verärgert zu sein, aber durch Adeles Worte wurde sein Gesicht blass. Er begann,
den Kopf zu schütteln und wich langsam zurück. „Das ist ein Fehler“, sagte er
auf Englisch. Er hatte einen deutlichen amerikanischen Akzent. „Was auch immer
Sie glauben, das ich getan habe, ich möchte Ihnen versichern“, sagte er und
blieb zurück, „es ist nur...“ Er sah zwischen den beiden Frauen hin und her.


Agent Paige sagte mit einem leisen
Knurren: „Nicht bewegen.“


Doch Waters fokussierte sich auf Adele. „Sie
sind Amerikanerin?“, fragte er. 


Adele nickte. „Ja, aber ich bin hier bei
Interpol und ermittle - hey!”


Bevor sie zu Ende sprechen konnte, ließ
Gabriel Waters einen Schrei los und begann wegzulaufen. Als er sich
davonmachte, warf er die DVDs und die Chips um, schüttelte den Kopf und winkte
mit den Händen.


„Ich fürchte, Sie müssen mit uns mitkommen!“,
sagte Adele. Sie zog langsam ihre Waffe. Der Mann warf ihr einen langen Blick
zu, drehte sich dann auf die Ferse und rannte davon. 


Adele und Paige schrien unisono und
stürzten auf die Tür zu. Sie versuchten beide gleichzeitig durchzupassen und
blockierten sich stattdessen gegenseitig. Adele zog sich zurück, und Agent
Paige drängte sie mit einem Knurren aus dem Weg und raste nach draußen. Sie setzte
zum Sprint an und rannte hinter dem Mann her, der den Flur entlanglief. 


Anstatt in dieselbe Richtung zu rasen,
drehte sich Adele um, ging aus der Tür, durch den Vordereingang, die Veranda
hinunter und auf die Seite der Wohnung zu, wo sie das offene Fenster entdeckt
hatte.


Eine Sekunde später sah sie zu, wie
Gabriel Waters durch das Fenster sprang und ein lautes schmerzverzerrtes
Geräusch von sich gab, als er mit dem Knöchel auf dem Kopfsteinpflaster
zwischen den Hecken landete. Er drehte sich zu Adele um, stöhnte und begann, um
die Seite der Wohnung herum nach hinten zu sprinten. Er schlug um sich, warf
zwei Mülltonnen um und riss einen Stapel Feuerholz mit sich, das sich auf dem Boden
verteilte. 


Adele hatte weiterhin ihre Waffe im
Halfter und rief ihm hinterher, er solle aufhören zu schreien, was er
ignorierte. 


Nichts passierte. Dann sprang auch Agent
Paige durch das Fenster. Die ältere Frau bewegte sich schnell, mit wenigen Bewegungen
und ließ sich grazil auf das Kopfsteinpflaster fallen. Paige sprang über den
umgestürzten Mülleimer und das zerbrochene Holz und sprintete hinter Gabriel
Waters her, der auf eine Ziegelmauer im hinteren Teil des Gartens der Gasse
zusteuerte. 


Adele und Paige waren nun auf gleicher
Höhe, Kopf an Kopf schrien beide den Verdächtigen an und rannten auf Gabriel zu,
der mittlerweile verängstigt aussah. 


Adele gab noch einmal Gas und überholte
Paige sogar. Doch plötzlich machte Gabriel einen Satz nach links, dem Adele zu
folgen versuchte. Der Garten war in einem fast ebenso schlechten Zustand wie
Gabriels Wohnung und Adele entdeckte den verhedderten Schlauch zu spät. Ihr Fuß
verfing sich und sie versuchte noch, das Gleichgewicht zu halten, aber die
Ablenkung ließ sie über eine Hecke stolpern, die aus einem Haufen Mulch
herausragte. 


Adele hüpfte auf einem Bein von den
Sträuchern weg, wobei sie es irgendwie schaffte sich auf den Füßen zu halten.
Mr. Waters war jedoch langsam und hinkte, da er sich vom Sprung aus dem Fenster
seinen rechten Knöchel verletzt hatte. In der Nähe war das Hupen eines Autos zu
hören – ob es wegen des Verkehrs oder des Spektakels war, wusste Adele nicht. 


Jeder Schritt des Verdächtigen schien in
eine Falle zu laufen. Waters versuchte, Paige auszuweichen, fand aber heraus,
dass Adele seinen Fluchtweg zurück zur Vorderseite der Wohnung abgeschnitten
hatte. Er drehte sich um und presste sich gegen die Wand, wobei er versuchte,
sich an den Ziegeln der Hauswand hochzuziehen. Aber sein verletzter Knöchel
wollte seinem Besitzer nicht Folge leisten. 


Agent Paige stürmte nach vorne, zog ihm mit
einer gekonnten Bewegung sein verletztes Bein vom Boden weg, brachte ihn dann
mit einem gezielten Schlag zu Boden und zog schnell ihre Waffe aus dem Halfter.
„Keine Bewegung!", schrie sie.


Gabriel versuchte, aufzustehen, aber
Paiges Fuß stand so fest in der Mitte seiner Brust, dass er keine Chance hatte.


Er leckte sich die Lippen und warf einen
Blick auf die Waffe. „Das ist alles ein Missverständnis“, sagte er hektisch auf
Englisch. Er versuchte es auf Französisch, als Agent Paige ihren Fuß nicht hob.
„Das ist ein Fehler“, wiederholte er, aber Adeles widerwillige Partnerin
drückte ihren Fuß nur noch fester gegen ihn. Der in ihm aufsteigende Schmerz führte
zu einem Stöhnen und machte jegliches Gespräch, ob Englisch oder Französisch, unmöglich.



Paige knurrte: „Bewegen Sie sich nicht und
halten Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen kann.“ Die ältere Frau blickte zu
der Stelle hinüber, an der sich Adele näherte, dann wieder zu Gabriel. „Wie
eine Maus in der Falle“, sagte sie mit einem Grinsen.


„Gute Arbeit“, murmelte Adele mit
zusammengebissenen Zähnen. „Ich lege ihm Handschellen an, wenn Sie ihn unten
halten.” 


Gabriel war größer als die beiden Frauen,
aber die Waffe, die bedrohlich auf ihn gerichtet wurde und die Tatsache, dass
gleich zwei Agents anwesend waren, machten es letztendlich möglich, dass sie
ihn in Handschellen, aus dem Garten der Gasse heraus und zu ihrem geparkten
Fahrzeug führten. 


„Mincy“, sagte Gabriel und flüsterte
leise, „meine Katze. Jemand muss sie füttern.“ 


Adele war sich sicher, dass Agent Paige
darüber spotten würde, aber stattdessen schubste ihre Partnerin Waters weiter
in Richtung Auto und sagte: „Ich gebe einem Officer Bescheid.” 


Die beiden erreichten ihr Fahrzeug und
ließen Gabriel noch immer mit gefesselten Händen auf dem Rücksitz Platz nehmen,
als Adele über Funk die Verhaftung meldete. Schließlich fuhren sie los und
durchfuhren das Arrondissement. Adele bemerkte die Mutter in der Nachbareinheit
von Gabriel, die durch das Fenster spähte und ihnen hinterher starrte.


Adele richtete ihre Aufmerksamkeit
wieder auf den Rückspiegel und beobachtete den Verdächtigen. Er sah nicht aus
wie ein Mörder. Er sah aus, als hätte er eine Woche lang nicht geduscht; sein
Hemd hatte Flecken und sie konnte ihn von hier aus fast riechen.


Sie fühlte ein Unbehagen, als sie ihn
betrachtete. 


Dieser Mann hatte mit beiden Opfern
gesprochen, bevor sie ermordet wurden. Er musste etwas wissen. 











KAPITEL ZWÖLF


 


 


Agent Paige nahm Mr. Waters Handy entgegen
und ließ es dann fallen. Der Verdächtige protestierte mit einem Schrei, als
sein Gerät auf der Oberfläche des Metalltisches aufschlug. „Vorsicht!“, rief
er. „Sie machen es kaputt!”


Agent Paige formte ihre Augen zu
Schlitzen und deutete mit einem anklagenden Finger auf das Telefon. „Das haben
Sie benutzt, um mit ihnen zu kommunizieren?“, sagte sie in anklagendem Ton. „Wie
lautet der Zugangscode?”


Das Handy lag auf dem Tisch und
glitzerte unter den kalten, weißen Leuchten des Verhörraums. Adele bewegte sich
kaum und lehnte unbequem im hinteren Teil des Raumes an der Wand. Leichte Risse
zierten den Putz unter dem Spiegel und weiße Farbsplitter waren auf dem Boden
unter ihren Füßen verstreut, aber Adele hielt ihre Augen auf Mr. Waters
gerichtet und studierte den Verdächtigen.


Er hatte immer noch das Aussehen von
jemandem, der seit einer Woche nicht geduscht hatte, aber seine Zähne waren,
wie sie bemerkte, in einem makellosen Zustand. Jedes Mal, wenn er den Mund zum
Sprechen öffnete, bemerkte sie einen strahlend weißen Schimmer. 


„Das Passwort“, forderte Agent Paige
erneut. Sie klopfte mit ihren Fingern ungeduldig auf dem Metalltisch und kam
Gabriel Waters bedrohlich nahe.


Der Amerikaner rückte unbequem auf
seinem Stuhl herum, die Hände noch immer um den Metallstuhl herum in Handschellen
hinter sich gefesselt. Er warf einen flehenden Blick zu Adele hinüber. 


Adele hielt inne und sagte dann: „Ich
werde Sie nicht anlügen, Gabriel, es sieht nicht gut aus.”


Die Augen von Mr. Waters huschten
zwischen den beiden Agentinnen hin und her und er leckte sich nervös die
Lippen. „Ich kann das erklären“, stotterte er, dann ließ er sich zurückfallen. 


„Was, was genau denken Sie, habe ich
getan?”


Er sprach in einer verschlagenen,
heiklen Art und Weise, die Adele sofort stutzig machte. Sie sagte: „Mir ist
aufgefallen, dass Ihr Englisch besser ist als Ihr Französisch. Wie lange leben
Sie schon außerhalb von Paris?”


Der Mann zuckte mit den Schultern und
zuckte dann zusammen, als seine Handschellen gegen die Lehne des Metallstuhls
kratzten. „Was spielt das für eine Rolle?” 


Adele schnalzte mit der Zunge. „Ich
werde Ihnen sagen, was wichtig ist. Wie lange sind Sie schon hier? Es gibt Unstimmigkeiten
mit Ihren Papieren.”


Mr. Waters starrte auf das Telefon auf
dem Tisch und knirschte mit seinen perfekten Zähnen. Agent Paige lauerte, ihr
ominöser Schatten wurde von der nackten Glühbirne an die Decke geworfen.


„Ich...“, begann er zögernd. „Ich...Ich
habe es einfach nicht getan. Was immer Sie denken, dass ich getan habe.“ Er lehnte
sich wieder zurück und blickte mit verzweifeltem Blick nach oben.


„Zwei Frauen wurden ermordet“, sagte
Adele und spie Gift mit jedem Wort, das sie sprach. „Sie haben beide
kontaktiert; spielen Sie nicht mit uns. Wir wissen, dass Sie etwas damit zu tun
hatten.“ Sie stieß sich von der Wand ab und ging zu Paige an den Tisch und
flankierte Waters andere Seite. 


Aber bei ihren Kommentaren schaute der Verdächtige
sie erstaunt an. „Warten Sie, Moment, was haben Sie gesagt?”


„Sie haben sie gehört“, knurrte Paige in
vorsichtigem Englisch.


Mr. Waters schüttelte wild den Kopf und
seine Stimme stieg um eine Oktave an. „Mord? Ich habe nichts mit Mord zu tun.
Moment, nein, ich meine es ernst, wovon reden Sie überhaupt?”


Adele zeigte auf sein Telefon. „Amanda
Gardner. Stephanie Riddle.“, sagte Adele. 


„Beides sind Amerikanerinnen. Sie sind
jung. Hübsch. Gefallen sie Ihnen so? Ihre Nieren fehlten. Was machen Sie mit
ihnen? Essen Sie sie?”


Gabriel Waters wurde kreidebleich wie
die weißen Wände hinter ihm, als Adele die Nieren erwähnte nahmen seine Lippen
einen grünlichen Schimmer an. Er schüttelte nun rasch den Kopf und bewegte sich
auf seinem Stuhl heftig hin und her, als ob sein ganzer Körper gegen die
Anschuldigung protestieren wollte.


„Warten Sie, warten Sie, nur eine
Sekunde - nein, das ist es nicht. Ich schwöre, ich weiß nichts über die Morde.
Nieren? Gott... Das war doch nur harmloses Geplauder. Ich habe niemanden
getötet... Meine Güte... ” 


Paige streckte ihren Finger seitlich in
seine Wange, ihr Zeigefinger bohrte in sein Fleisch. „Sie geben also zu, dass
Sie Kontakt mit ihnen hatten?” 


Gabriel stöhnte frustriert und
versuchte, seinen Kopf zu bewegen, um den erniedrigenden Finger abzuschütteln. „Ich
habe Kontakt zu vielen Frauen, okay! Es kann passieren, dass einige von
ihnen getötet wurden, aber das hatte nichts mit mir zu tun. Ja, ich bin
Amerikaner, also sind einige der Frauen, mit denen ich spreche, auch Amerikanerinnen!
Also verklagen Sie mich. Es ist kein Verbrechen, jemandem zu schreiben.”


Adele knirschte mir den Zähnen. „Nein,
aber es ist ein Verbrechen, sie zu ermorden und ihre Organe zu entnehmen. Sie
erwarten von mir, dass ich glaube, dass es nur ein Zufall ist, dass die beiden
Frauen, mit denen Sie gesprochen haben, am Ende tot sind?”


Inzwischen schwitzte Waters. Leichte
Schweißtropfen liefen an der Innenseite seiner Wange herunter und sammelten
sich an seiner Kinnspitze. „Warten Sie, ich kann das erklären.”


„Ich warte“, sagte Adele und blickte
finster drein. Ihr war übel, konnte aber nicht genau sagen, warum. Die
Verbrechen waren schrecklich, aber sie hatte schon Schlimmeres gesehen.
Irgendetwas an Waters' Reaktion ließ in ihr jedoch ein mulmiges Gefühl zurück.
Fast... fast so, als ob er die Wahrheit sagen würde. 


Sie schüttelte den Kopf und versuchte, den
Gedanken zu unterdrücken. Er musste der Mörder sein. Er musste es sein. „Warum
sind Sie geflohen?“, brach Adele heraus.


Waters zog seinen Kopf wieder von Paiges
stechendem Finger weg. „Sind Sie der böse Bulle? Geben Sie mir nur eine
Sekunde. Lassen Sie mich nachdenken.”


Aber Paige beugte sich auf der anderen
Seite vor und polterte auf Französisch heraus: „Nicht denken! Erzählen Sie es
uns. Sie sind weggerannt. Das ist ein Schuldzugeständnis.”


Gabriel Waters schwitzte immer heftiger und
seine Lippen zitterten nun. Er ließ ein unfreiwilliges Quietschen aus und
flatterte mit den Augenlidern. „I-I...“, stammelte er, „Ich weiß einfach nicht,
was ich sagen soll. Aber es ist nicht... es ist nicht so, wie Sie denken. Ich
bin nicht geflohen, weil ich jemanden getötet habe! Ich wusste nicht einmal,
dass Sie da waren, wegen der Frauen, mit denen ich geschrieben hatte. Ja,“,
fügte er schnell hinzu, „ich habe mit ein paar amerikanischen Mädchen
gesprochen - ich habe mit vielen Amerikanerinnen gesprochen. Ich habe
gerade zwanzig offene Chats!”


Er zeigte mit dem Kinn auf sein Telefon.
„Manchmal funktioniert es, manchmal nicht. Ich weiß nicht einmal, von wem Sie
sprechen. Wenn zwei von ihnen tot sind, höre ich es zum ersten Mal.”


Adele verschränkte ihre Arme über der
Brust, trat einen Schritt zurück und studierte Waters aus der Ferne. Er sah aus
wie ein Häufchen Elend – etwas erbärmlich. Die Tür zum Verhörraum war
geschlossen und er war mit den beiden Agenten eingeschlossen. Gabriel Waters
sah wie ein Lügner aus, aber er schien zumindest die Wahrheit über die Frauen
zu sagen.


„Wie lautet Ihr Zugangscode?“, fragte
Adele.


Waters schüttelte den Kopf. Er öffnete
den Mund, sprach aber nicht und schüttelte stattdessen wieder den Kopf. 


„Wie lautet Ihr Passwort?“, wiederholte
Adele und wurde deutlicher. 


Er murmelte etwas leise, aber dann etwas
lauter, nachdem er sich geräuspert hatte, sagte er: 


„Wenn Sie es mich eintippen lassen
würden...“ 


Widerwillig fischte Paige einen
Schlüssel aus ihrer Tasche. „Wenn Sie auf dumme Ideen kommen“, sagte sie
knurrend, „werde ich Sie erschießen.”


Mr. Waters schüttelte den Kopf, wartete
aber geduldig, fast eifrig, darauf, dass der Agent seine Handschellen
aufschloss. Adele hörte ein leises Klicken, dann ein Rasseln; Gabriel Waters
rechte Hand kam hinter seinem Rücken hervor. Seine Linke folgte, immer noch mit
den Handschellen daran baumelnd. Er schlängelte mit seinen Händen
erwartungsvoll auf Paige zu, aber sie blickte zurück. 


„Ihre Hände sind frei“, sagte sie. „Die
Handschellen bleiben dran. Entsperren Sie das Telefon.”


Für einen Moment blickte Waters zur Tür.
Adele verkrampfte sich, ihre Hand bewegte sich zu ihrem Halfter. Doch dann
seufzte Waters und nahm sein Telefon; mit seiner freien rechten Hand tippte er
das Passwort ein.


Er überreichte es mit leicht gebeugter
Hand an Agent Paige. Dann, als der Verdächtige sein freies Handgelenk
massierte, nahm Paige sein Telefon und begann, es zu durchsuchen.


Nach einigen Minuten schnaubte sie
angewidert und hielt es hoch, so dass Adele es sehen konnte. „Er sagt die
Wahrheit“, sagte sie. „Er hat mindestens fünfzig Chatverläufe mit Frauen. Ihre
Namen scheinen amerikanisch zu sein. Die meisten Texte sind auf Englisch.”


Adele sah Mr. Waters an. „Warum
kommunizieren Sie mit all diesen Frauen?”


Gabriel zeigte sein weißes Lächeln und
starrte Adele schamlos an. „Warum denken Sie wohl? Ein Mann kann manchmal
einsam sein, wissen Sie? Es ist ja nicht so, dass französische Frauen super
interessiert daran sind, mit einem Amerikaner zusammen zu sein. Deshalb muss
ich manchmal irgendwo angeln gehen, wo es private Fischbestände gibt, wenn Sie
wissen, was ich meine.”


Adele rümpfte die Nase. „Ich bin mir
nicht sicher, ob ich das will. Abgesehen von den Fischereimetaphern sagen Sie
mir, dass es reiner Zufall ist, dass Sie sowohl Amanda Gardner als auch
Stephanie Riddle Nachrichten geschrieben haben, als sie starben?”


Wieder zuckte Waters die Achseln. „Wie ich
sagte, schreibe ich vielen Frauen Nachrichten. Wenn sie Amerikanerinnen sind
und allein in Paris ... sind sie manchmal einsam und bedürftig“, sagte er mit
einem deutlichen Neigen seiner Augenbrauen. „Man kann nicht vorhersagen, was
eine Dame tun wird, wenn sie einsam ist. Es gibt nicht so viele
Amerikaner in Paris - vor allem nicht mit“, räusperte er sich, „beachtlichem
Vermögen und im richtigen Alter“. Wenn jemand anderes es in derselben Community
versuchte, geht mich das nichts an. Ich töte niemanden.”


Agent Paige blätterte weiter durch die
Nachrichten, wobei sich ihre Augenbrauen mit jeder Sekunde weiter hoben. Sie
schnaubte und Gabriel blickte auf und runzelte die Stirn über den Ausdruck in
ihrem Gesicht.


Sie lächelte. „Haben Sie schon einmal
von der Verwendung eines Rasiermessers gehört?“, fragte sie in einem
unschuldigen Ton.


Gabriel biss kurz die Zähne zusammen und
runzelte die Stirn. „Kann ich mein Telefon zurückhaben?” 


Agent Paige lächelte erneut, legte aber
schließlich das Telefon auf den Tisch. Gabriel streckte die Hand aus, um es zu
greifen, aber Paige schnappte sich die Handgelenke, drehte sie trotz seiner
Proteste zurück und legte ihm erneut Handschellen an.


„Ehrlich, so pervers das auch ist“,
sagte Gabriel, „ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich bin wirklich erschüttert über
ihren Tod; Michelle und Susan..." 


„Stephanie und Amanda“, entgegnete
Adele. 


„Was auch immer“, sagte er. „Ich meine
es ernst, es ist wirklich traurig, was passiert ist.”


„Oh“, sagte Adele, „Sie klingen am Boden
zerstört.”


Gabriel rollte mit den Augen, unterdrückte
es aber und räusperte sich. "Wie auch immer. Ich sage Ihnen nur, dass ich
mit den Morden nichts zu tun hatte. Ich genehmige mir ab und zu einen
Leckerbissen, also verklagen Sie mich. Sie verschwenden Ihre Zeit.”


„Ein Leckerbissen?“, sagte Agent Paige
und schnaubte angewidert. „Nennt man das so in Amerika? Leckerbissen?”


Adele warf einen Blick zwischen ihrer
Partnerin und dem Verdächtigen hin und her. 


„Warten Sie“, sagte sie und hob die
Hand. „Wenn das wahr ist, warum sind Sie dann geflohen? Als wir auftauchten,
sind Sie abgehauen. Erklären Sie mir das.”


Gabriels Gesichtsausdruck wurde entspannter
und verärgert zugleich. Doch zu diesem Zeitpunkt saß er wieder zurückgelehnt
auf seinem Stuhl. Seine Schultern verspannten sich jedoch von der unbequemen
Haltung mit den Handschellen. Er blickte finster drein und murmelte wieder etwas
vor sich hin.


Adele tippte mit den Fingern gegen den
Glasspiegel hinter sich und versuchte, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. „Sehen
Sie mich an.", sagte sie.


„Warum sind Sie weggelaufen? Sie hätten
erschossen werden können.”


Agent Paige lehnte sich ebenfalls zurück
und verschränkte ungeduldig ihre Arme. 


Gabriel warf beiden abwechselnd einen
Blick zu und richtete sich noch einmal auf. Endlich, kaum laut genug, um es zu
hören, sagte er: „Als ich Ihren Akzent hörte, bin ich abgehauen.“ Er sah mit
zusammengekniffenen Augen zu Adele hinüber.


Sie erwiderte die finstere Miene. „Warum?“


„Kein Fan der Amerikaner?“, sagte Paige
und zog eine Augenbraue hoch. „Ihr Telefon sagt etwas anderes. Soll ich Ihnen
etwas vorlesen?“, Paige räusperte sich; ihr Akzent im Englischen war stark,
aber Adele konnte die Worte immer noch gut genug verstehen, als Paige die
Nachrichten auf dem Telefon vorlas: „Ich will dich von oben bis unten
ablecken und dich mit Honig einschmieren. Stell dir nur vor, der Gedanke an
meinen steinharten…"


„Okay!“, unterbrach Gabriel sie schnell.
„Ich hab's kapiert, ich hab's kapiert. Das ist Privatbesitz, nicht wahr?”


Adele zuckte die Achseln. „Sie sind jetzt
in Frankreich, mein Freund. Würden Sie uns sagen, warum Sie abgehauen sind?“


Wieder zögerte er, und Agent Paige las: „...der
Gedanke wie deine Lippen, mich umschließen und ich ganz tief…“


„Gut! Hören Sie, ich hatte vielleicht
ein bisschen - ein sehr kleines bisschen - Schwierigkeiten in den
Staaten. Ich habe niemanden getötet. Es ist wirklich überhaupt nichts. Es ist
wirklich nichts. Wirklich.”


Adele teilte einen Blick mit Paige.
Adele sagte: „Sie hatten Probleme mit dem Gesetz in den USA? Weshalb?”


Gabriel starrte Paige an und blätterte
immer noch durch seine Textnachrichten. 


„Medizin ohne gültige Lizenz
praktizieren“, sagte er.


„Sie sind Arzt?“, fragte Adele.


„Irgendwie schon“, sagte er in einer
mürrischen Antwort. „Ich mache hauptsächlich Zahnbehandlungen.” 


„Sie sind also auf der Flucht.“ Adele
hob eine Augenbraue, als Gabriel sich unbehaglich in seinem Stuhl umher regte.


„Das klingt nicht so gut, wenn man es so
ausdrückt. Ich hatte nur ein bisschen Ärger, das ist alles. Hören Sie, das
Ganze wird maßlos übertrieben. Ich habe niemanden getötet.”


Adele studierte ihn und schüttelte dann
den Kopf. „Ich glaube Ihnen nicht.”


Er gähnte. „Was meinen Sie damit? Ich
habe Ihnen alles gesagt, was Sie...“


„Wir haben Ihren Namen überprüft. Sie
tauchen in keiner amerikanischen Datenbank auf.”


Mit einem letzten Blick über den Tisch
und einem unterlegenen Seufzer sagte er: „Versuchen Sie es mit Marcus Short.
Ich bin nicht daran interessiert, eine Mordanklage zu bekommen.”


Adele fühlte Bedauern. Sie war sich
jetzt fast sicher; sie hatten zwar einen Verbrecher erwischt, aber genau den
falschen. „Sie benutzen einen falschen Namen? Marcus Short. Wenn wir das überprüfen,
was werden wir dann in der Datenbank finden? Ersparen Sie uns hier etwas Zeit.”



Er wurde wieder blass und rutschte auf
seinem Stuhl herum. „Es war keine große Sache“, wiederholte er kopfschüttelnd. „Es
war unverhältnismäßig. Es war keine große Sache.”


Adele wandte sich angewidert ab und warf
Paige einen Blick zurück. Ihre Möchtegern-Partnerin zuckte die Achseln. 


„Bleiben Sie hier“, sagte Adele
ausdruckslos. „Ich werde überprüfen, was Sie ausgesagt haben. Aber wenn Sie uns
anlügen...“ Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf denVerdächtigen.


Gabriel schenkte ihr jedoch keine
Aufmerksamkeit mehr. Er war in seinem Stuhl so weit nach unten gerutscht, dass
sein Kopf fast auf einer Linie mit der metallenen Rückenlehne lag. Adele konnte
die Panik in seinen Augen sehen, als er über die Auswirkungen dessen
nachdachte, was als nächstes kam. 


Wenn er ihr die Wahrheit sagen würde,
hätte er Probleme. Wenn er aus den USA geflohen war, um einem Haftbefehl oder
Geldstrafen zu entgehen, würde ihn Frankreich höchstwahrscheinlich ausliefern.
Vor allem, um im Ansehen von Interpol zu steigen. Aber auch, wenn er die Wahrheit
sagte, bedeutete das, dass er kein Mörder war. 


Widerwillig öffnete sie die Tür des
Verhörraumes und ging in den Flur hinunter mit widerwilligen, ungleichmäßigen
Schritten auf Roberts Büro zu. Die Hintergrundüberprüfung würde nicht lange
dauern, wenn der Name, den er angegeben hatte, korrekt war.


Sie waren wieder am Anfang. Adele
wusste, dass Agent Paige sie nicht das Ende der Geschichte hören lassen würde.
Aber schlimmer noch, es bedeutete, dass der Mörder noch da draußen war. 
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„Überprüfe es noch einmal“, sagte Adele
und fügte dann hinzu: „Bitte.”


Robert richtete sich auf seinem Stuhl
hinter seinem großen Eichenschreibtisch neu ein. Dem leisen Ticken der
hölzernen Uhr über der Tür folgte das Klappern der Computertastatur. Dann hielt
Robert inne und schaute auf. „Es gibt in der Tat einen Haftbefehl gegen Marcus
Short.”


Adele fühlte, wie sich ihre Brust verkrampfte.
Die letzten Spuren der Hoffnung verblassten und deuteten auf das Unvermeidliche.
„Bist du sicher?“, sagte sie, obwohl sie nicht mit dem Herzen dabei war. Adele
entfernte sich von der Tür und umkreiste den Schreibtisch, um ihrem Mentor über
die Schulter zu schauen.


Robert blickte finster drein. „Ich muss schon
sagen, dass ich langsam den Bogen raus habe mit diesen Dingern. Computer sind
doch nicht so kompliziert.“ Er tätschelte liebevoll die Seite seines Monitors. 


„Das ist nicht der Computer“, sagte
Adele. „Es ist der Bildschirm“, sagte Adele. „Aber ich verstehe, was du
meinst.“ 


Ein Bild von Gabriel Waters wurde auf
dem Bildschirm neben dem Namen Marcus Short angezeigt. Als sie die
Informationen überflog, streckte sie die Hand aus und scrollte mit der Maus. „Entzogene
ärztliche Zulassung“, murmelte sie und ihre Stimmung versauerte noch mehr. 


Robert zog ihr jedoch die Maus unter der
Hand weg: „In Ordnung du kleiner control freak, sag mir einfach, was du
brauchst...“


„Scroll ein wenig nach unten. Wann wurde
der Haftbefehl ausgestellt?”


Robert warf einen Blick auf den unteren
Teil des Bildschirms. Dann pfiff er. „Er wird seit zwei Jahren gesucht. Sieht
aus, als würde seine Geschichte stimmen.“ Robert zuckte zusammen und warf Adele
einen Blick über die Schulter. „Entschuldigung.“ 


Sie stöhnte angewidert und entfernte
sich dann wieder vom Schreibtisch. Adele spürte, wie Robert sie beobachtete,
als sie wieder zu ihrem eigenen Schreibtisch zurückging. Anstatt sich zu
setzen, ließ sie sich auf die Tischkante fallen und schlug die Beine
übereinander, bevor sie die Hände auf dem Schoß faltete und quer durch den Raum
starrte.


„Also“, sagte sie, „das war's. Zurück
zum Anfang.”


„Hast du dich je gefragt, warum es ein
Quadrat sein muss? Ich meine... warum nicht ein Oval? Oder ein Würfel?“, fragte
Robert, während er immer noch auf seinen Computerbildschirm schaute.


Bevor Adele antworten konnte, erschien
Agent Paige in der Tür. Adele erstarrte, als die Agentin sich räusperte. „Also“,
sagte Paige. „Das war Zeitverschwendung.”


Adele runzelte die Stirn. „Überprüfen
Sie auch die Aufzeichnungen?”


Paige nickte und schaffte es kaum ihr
selbstzufriedenes Grinsen zu verbergen. „Seine Geschichte hat sich bestätigt.
Außerdem hat er ein solides Alibi für die Nacht von Amandas Tod. Er ist nicht unser
Mann.”


Adeles Knöchel wurden an den Stellen, an
denen ihre Hände sich im Schoß umklammerten, weiß. „Nein“, sagte sie, „ich
glaube nicht.”


Paige blickte von Robert zu Adele. „Gibt
es weitere brillante Informationen?“, fragte sie fröhlich. 


Adele räusperte sich. „Hey“, sagte sie, „ich
gebe mein Bestes. Haben Sie eine bessere Idee?”


Agentin Paige lehnte sich an den Türrahmen,
verschränkte die Arme und drückte ihre Finger gegen die Ärmel ihres grauen
Anzugs. „Sie sind die Zuständige von Interpol. Was ist Ihr brillanter Plan?
Gibt es noch andere Möchtegern-Casanovas, die Sie verhaften möchten?“ Sie
lächelte. „Sie fühlen sich nicht einsam, oder?”


Adele sah die ältere Frau scharf an. „Es
war ein solider Hinweis und die richtige Entscheidung.”


„Richtige Entscheidung?“, schnaubte
Paige. „Inwiefern war das die richtige Entscheidung? Wir haben einen Mann
verhaftet, weil er seinen Sack ein paar Frauen gezeigt hat.”


„Nein, wir haben einen Mann verhaftet,
der geflohen ist, als wir ihn befragen wollten. Und wie ich schon sagte, wenn
Sie keine besseren Ideen haben...“


„Sie wissen, was Ihr Problem ist?“, sagte
Paige, passend zu der Frustration in Adeles Tonfall.


 Adele stieß sich von ihrem Schreibtisch
ab und stand auf, die Hände locker an der Seite gestemmt. „Nein, was?“


„Meine Damen“, unterbrach Robert und
erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. Der kleinere Mann machte zwar keine imposante
Figur, aber er hielt seinen Ton trotzdem ruhig und sprach sanft. „Bitte“, sagte
er, „das ist nicht nötig.”


Paige blaffte Robert an. „Sie halten
sich da raus“, schnappte sie. „Wenn ich den Rat eines alten Fossils brauche,
werde ich fragen.”


„Hey“, erwiderte Adele und trat auf
Paige zu, „Vorsicht! Zeigen Sie etwas Respekt.”


Paiges zusammengekniffene Augen
richteten sich wieder auf Adele und sie machte ein Zickzack-Geräusch durch ihre
Zähne. „Hat er Ihnen beigebracht, so zu ermitteln? Ich sollte nicht überrascht
sein. Sie sind immer noch in einer alten Denkweise gefangen. Wenn wir
herausfinden, dass jemand anderes gestorben ist, wird es Ihre Schuld
sein. Von Ihnen beiden!” 


„Es gibt keinen Grund...“, begann
Robert.


Aber Agent Paige ließ ihn nicht ausreden.
„Nicht nötig?“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Adele. „Wissen Sie, was
dieses Miststück getan hat?”


Robert zuckte zusammen und sein
Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Vorsicht“, sagte er und blickte zum ersten
Mal finster drein.


„Nein, ich bin nicht vorsichtig“,
rastete Paige aus. „Sie teilen das Bett mit dem Feind. Ist es das, was Sie in
seiner Villa machen? Schlafen Sie mit ihm?“, schrie sie Adele an, ihre Augen
funkelten vor Wut.


Adele hatte es nicht bemerkt, aber sie
hatte zwei weitere Schritte gemacht, ihre Hände an der Seite gebündelt; sie
stand jetzt nur noch eine Armlänge von der älteren Frau entfernt. 


Paiges Augen verengten sich. „Was werden
Sie dagegen tun?“, fragte sie herausfordernd. 


„Halt die Klappe“, brüllte Adele. Sie
war es leid, dieses Spiel zu spielen. Sie hatte es satt, zu versuchen, höflich
zu sein, zu versuchen, ihre Frustration zu unterdrücken. Agentin Paige ging aufs
Ganze, wohl um ihre Arbeitsbeziehung völlig zu zerstören. Adele weigerte sich,
tatenlos zuzusehen, wie Paige Robert beleidigte. 


„Ich nehme keine Befehle von Ihnen
entgegen“, knurrte Paige. „Auch wenn Sie das vielleicht gerne hätten.”


„Ich habe es Ihnen gesagt“, der Klang
knirschender Zähne, betonte jedes ihrer Worte, „ich wollte nie, dass so etwas
passiert. Ich sah, dass Beweismaterial fehlte und habe es gemeldet. Was hätte
ich tun sollen?”


Paige wurde wieder steif, wie schon beim
letzten Mal, als das Thema durchbrochen wurde. „Sie haben mich fast meine Ehe
gekostet. Sie haben mich meinen Job gekostet.”


Robert räusperte sich. „Genauso, wie Sie
versuchen, mich loszuwerden?“, fragte er.


Einen Moment lang wurde es still und
Adele blickte verwirrt zwischen Paige und Robert hinüber.


Paige drehte sich jedoch zum Fenster und
traf Roberts Blick nicht, ein Blick der Schuld blitzte über ihr Gesicht. Doch
ebenso schnell verschwand der Ausdruck und sie blickte Robert an. „Foucault
vertraut meiner Meinung. Und ich habe sie ihm gesagt. Was er entscheidet, liegt
bei ihm. ”


Adele runzelte weiterhin die Stirn und
versuchte, den Überblick zu behalten. „Robert, wovon redet sie?”


Roberts Gesicht war immer noch
zerknittert. „Das ist nicht wichtig“, sagte er.


Aber Adele hat es nicht gelassen. „Nein,
sag es mir.” 


Robert sprach nicht, aber Paige wandte
sich wieder an Adele. „Ich schätze, wir beide sind gar nicht so verschieden“,
sagte sie spöttisch. „Foucault fragte mich vor ein paar Monaten nach meiner
Meinung über Bereiche, in denen die Abteilung besser werden könnte.“ Sie zuckte
mit den Achseln, presste die Lippen aufeinander und drehte die Mundwinkel auf
ärgerlich unverbindliche Weise nach unten. „Ich habe vielleicht erwähnt, dass
Ihr alter Mentor hier etwas fehl am Platz ist. Überholt.“ Sie sprach langsam
das letzte Wort aus, betonte und zog jede Silbe in die Länge. Sie blinzelte jetzt
nicht mehr und starrte Adele an, als ob sie sie herausfordern wollte, etwas
daraus zu machen. 


Adele konnte spüren, wie ihr Blut in
ihren Ohren pulsierte. Ihre Hände waren immer noch zu Fäusten geballt. „Sie
sind diejenige, die versucht hat, Robert feuern zu lassen? Nur um an mich
ranzukommen?“, Adele schrie jetzt. „Was ist los mit Ihnen?”


Paige verzog das Gesicht. „Nicht alles
dreht sich um Sie.”


Adele schrie weiter. „Ich kann nicht
glauben, dass Foucault Sie mir zugewiesen hat. Sie sind das Schlimmste was mir
je untergekommen ist. John war unprofessionell, aber er wusste zumindest, wie
man einen Fall bearbeitet. Sie... Sie sind nutzlos. Sie sind schlimmer als
nutzlos. Sie sind eine Belastung!”


Paige lachte, ein kurzes, unangenehmes
Bellen. „John? Sie wollen etwas über John wissen? In dem Moment, als er hörte,
dass Sie zurückkommen, stürzte er sich auf den ersten Fall, den sie anboten.
Ausgerechnet etwas im Finanzbereich. Er wollte nicht mit Ihnen arbeiten!“
Sie beobachtete Adele, als ob sie nach einer bitteren Frucht zum Pflücken
suchte. Mit einem Blitzen in Adeles Augen lächelte Paige und fuhr fort: „Das
stimmt. Sie wussten es nicht. Aber John wollte nicht mit Ihnen arbeiten.
Er bettelte um den ersten Fall, den Sie hatten. Er ließ mich, mich mit Ihnen herumärgern
und entschied sich, Sie zu meiden. So viel zu Ihrem kostbaren Agent
Renee.”


Adele zögerte und schüttelte den Kopf.
Sie war so wütend, dass ihre Hände zitterten. Sie hatte noch nie jemanden im
Büro schlagen wollen, aber jetzt konnte sie fühlen, wie sie es in Gedanken
probte.


„Adele“, sagte Robert leise, „das ist es
nicht wert.”


Agentin Paige streckte trotzig ihr Kinn
hoch, ihre eigenen Hände an der Taille, aber auch geballt, als bereite sie sich
auf Adeles Reaktion vor. 


Ein kurzer Moment der Vernunft
herrschte, als Adele sich fragte, ob Paige die Wahrheit über John erzählte.
Hatte John wirklich einen anderen Fall angenommen, um eine Zusammenarbeit mit
ihr zu vermeiden? Ihre Gedanken schweiften zurück zum letzten Mal, als sie
miteinander gesprochen hatten. Es war unangenehm gewesen. Aber hasste John sie
wirklich so sehr?


Sie fühlte einen Blitz der Scham und
ging schnell zur leichteren Emotion über. Wut. Doch als die Worte in Strömen
sprudelten und sich ihre Fäuste an ihrer Seite weiter verkrampften, ertönte
plötzlich ein Zwitschern.


Adele zögerte. Das Zwitschern wurde bald
von einem summenden Geräusch begleitet. Dann ein weiteres. Drei Klingeltöne
hallten im Raum wider. Adele, Paige und Robert warfen alle einen Blick in ihre
Taschen und fischten ihre Telefone heraus.


Es war, als ob für den Moment der Zorn
vergessen wäre. 


Adele starrte auf ihr Telefon und nahm
den Anruf an. Während sie zuhörte, konnte sie fühlen, wie das Blut aus ihrem
Gesicht floss. Nach einem Moment klappte sie das Telefon zu.


„Ich sagte Ihnen, dass wir unsere Zeit
verschwenden“, sagte Paige knurrend. Sie drehte sich um und stampfte aus dem
Raum, und Adele hörte, wie sie den Aufzugknopf drückte.


Adele stand einen Moment lang in Roberts
Büro und warf einen Blick auf ihren alten Mentor. „Der Dritte“, sagte sie fast
atemlos. „Ein dritter Mord.”


Robert starrte sie an. „Willst du, dass
ich dich begleite?”


Adele zögerte, ein gefühlloses Kribbeln
auf ihrer Haut, als die Wut und der Schock weiter durch sie hindurchgingen. „Ja“,
sagte sie schließlich. „Könnte nicht schaden, ein paar Augen mehr zu haben. Sie
haben die Leiche noch nicht bewegt.”


Robert nickte. „Lassen Sie mich meine
Jacke holen.“
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Adele stand in dem ruhigen,
abgeschiedenen Wohnkomplex und erlaubte der Stille zu ihr zu sprechen. Diese
Einheit war heruntergekommener als die letzte und befand sich in einem erschwinglicheren
Teil der Stadt. Adeles Augen schielten zu der offenen Tür, die sie im Hausflur
entdecken konnte. Eine einzelne verchromte Türkette baumelte auf dem Boden und
schwankte hin und her. Adele starrte auf die Kette und blickte dann zur Leiche hinüber.


Sie war jung. Nicht älter als Anfang
zwanzig. Ihre Kehle wurde auf dieselbe Weise aufgeschlitzt wie die der anderen
Opfer. Die Blutlache hatte sich um sie herum bis auf den Flur ausgebreitet.
Adele ging im Flur an Robert vorbei.


Zwei Polizeibeamte standen in der
Wohnungstür und versuchten die Stielaugen der übermäßig neugierigen Bewohner
des Hauses abzuhalten. Agent Paige hatte sich in eisernem Schweigen auf der
gegenüberliegenden Seite des Badezimmers positioniert und betrachtete den
Boden.


Die Partner waren in getrennten Autos
zum Tatort gefahren und Adele hatte beschlossen, so zu tun, als wäre Paige gar
nicht da. Gute Miene zum bösen Spiel zu machen war in dem Moment, als Robert in
die Streitigkeiten mit hineingezogen worden war, keine Option mehr.


Als Adele ihrerseits das Badezimmer
betrachtete, spürte sie, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


Er hatte eine dritte Leiche hinterlassen.
In weniger als zwei Wochen hatte er drei junge Frauen ermordet. Adele schaute
auf ihr Telefon hinunter, wo sie die vorläufigen Personendaten der Frau
erhalten hatte. Shiloh Watkins. Ein weiteres amerikanisches Mädchen -
anscheinend vor kurzem mit einem Langzeitvisum eingereist.


Adele betrachtete das arme Mädchen eine
Sekunde lang, sah dann aber schnell wieder weg und weigerte sich, ihre
negativen Emotionen ihren Verstand trüben zu lassen. Robert hatte ihr oft erklärt,
dass ihre Gefühle am besten für Mitleid oder Gespräche mit der Familie eines
Opfers reserviert seien. Aber an einem Tatort lenkten sie nur ab. 


Es war jedoch schwer, sie vollständig zu
unterdrücken, zumal Agent Paige wie ein schauriger Schatten immer in ihrer Nähe
blieb. Adele vermied es, die grauhaarige Agentin anzuschauen und versuchte, sie
vollständig auszublenden, als sie den Körper noch einmal eingänglich studierte.


Keine Anzeichen eines Kampfes. Keine Abwehrverletzungen.
Keine Spuren unter den Fingernägeln. Nichts, was darauf hindeutete, dass sie beunruhigt
oder auch nur verängstigt gewesen wäre. Wie hatte er das gemacht? Wie gewann
der Mörder ihr Vertrauen? Wie gelangte er hinein?


Sie blickte zur Tür mit all den
Schlössern. Es hatte keinen gewaltsamen Einbruch gegeben. Sie seufzte frustriert
und betrachtete die Leiche weiter.


„Rechte Seite“, flüsterte Robert.


Sie sah zu dem kleineren Agenten hinüber
und bemerkte, wohin er zeigte. Sie ließ sich auf die Knie fallen und hob ganz
leicht, mit der Spitze eines Stiftes, den sie aus ihrer Tasche zog, die Bluse
der Frau an.


Knapp oberhalb des Bauchnabels,
entdeckte sie sofort den Einschnitt. „Die Niere fehlt“, sagte sie. „Es ist die
rechte. Genauso wie bei den anderen.”


Paige ging näher heran und blickte auf
den Körper hinunter. „Irgendeine Spur davon?“, fragte sie in einem kühlen Ton.


Robert hatte das Zimmer bereits verlassen
und Adele konnte ihn jetzt in der Küche hören; er schien die Kühlschranktür zu öffnen
und dann den Gefrierschrank. Dann rief Robert aus dem anderen Zimmer: „Nein.
Keine Spur. Er hat sie mitgenommen, wie die letzten beiden. Es gibt keinen
Grund, warum er sie zurücklassen sollte.”


Adele trat in den Flur und blickte in
Richtung Küche. „Trophäenjagd?“, rief sie. „Es fühlt sich langsam wie etwas
anderes an. Warum jedes Mal die gleiche Niere? Was macht er mit ihnen?”


Die Frage blieb unbeantwortet in der
Luft hängen. Adele hatte ihre eigene Theorie. Aber sie konnte noch nichts bestätigen.
Sie hatte nichts, was über die Theorie hinausging und drei tote Mädchen.


Adele stand langsam wieder auf, stieß ihr
Knie ab und gab einen leisen Zischlaut von sich. Sie starrte auf den Leichnam hinunter
und versuchte, sich zu konzentrieren.


„Sie war erst zweiundzwanzig Jahre alt“,
sagte Adele und schluckte. „Sie ist vor drei Tagen hier angekommen. Vor drei
Tagen. Wie ist sie überhaupt auf dem Radar des Mörders aufgetaucht? Wie hat er
herausgefunden, wo sie wohnte? Es ist unmöglich, dass er über drei Tage hinweg
eine Freundschaft oder eine Beziehung zu ihr aufgebaut hat, oder? Es sei denn,
sie kannte ihn von früher. Vielleicht ist er ein Austauschschüler“, sagte Adele
plötzlich und öffnete die Augen.


Robert erschien wieder auf dem Flur. „Möglicherweise.“
Er sah nachdenklich aus, als er sich näherte. 


Paiges Augen waren ihrerseits auf das
Gesicht des jungen Mädchens fixiert. Adele erinnerte sich daran, dass Paige
selbst fünf Kinder hatte. Sie fragte sich, wie alt sie wohl waren.


„Ich bin gleich wieder da“, sagte Paige und
spitzte die Lippen. Mit bleichem Gesicht verließ sie eilig das Badezimmer, ging
über den Flur entlang und durch die Wohnungstür hinaus. 


Adeles Blick traf sich mit Robert und
ihr Mentor zuckte einmal mit den Achseln. Sie wandten sich beide wieder der
Leiche zu. Nun, da Paige das Badezimmer verlassen hatte, hatte Adele das
Gefühl, sich etwas besser konzentrieren zu können. Sie scannte den gekachelten
Raum. Nur ein einziger Behälter mit Seife, aber kein Shampoo.


Sie zeigte mit dem Finger darauf. „Hatte
sie keine Zeit zum Einkaufen?“, fragte sie und warf Robert einen Blick zu.


Er studierte die Dusche und das Waschbecken.
„Sie ist erst vor Kurzem eingezogen“, sagte er. „Sie scheint aber nicht von der
nachlässigen Sorte zu sein. Ich habe Gemüse und Obst im Kühlschrank gefunden.”


„Richtig. Gutes kleines amerikanisches
Mädchen. Aber eine Menge Schlösser an der Tür.” 


Robert blickte hinüber. „Das hatte ich
auch schon bemerkt. Glaubst du, dass ein junges Mädchen an so etwas denkt?”


Adele zuckte die Achseln. „Ja, ich denke
schon. Vor allem, wenn man neu in einer Stadt ist.”


Aber Robert zögerte. „Ein
College-Mädchen, mutig und tapfer genug, um zum Studium in ein anderes Land zu
kommen. Glaubst du, dass der erste Gedanke, den sie haben könnte, ihre eigene
Sicherheit ist? Ich sage nicht, dass es nicht wichtig ist. Aber denkst du wirklich,
dass dies der erste Gedanke ist, den du bei deiner Ankunft hättest? Einen Ort
zu finden, der sicher ist? Einen Ort mit überzähligen Schlössern an den Türen?”


Adele runzelte die Stirn. „Worauf willst
du hinaus?”


„Ich will damit sagen, dass für jemanden
wie sie nicht alle Entscheidungen von ihr selbst getroffen wurden.
Überfürsorgliche Eltern?“, sagte er. „Vielleicht ein vorsichtiger Freund?”


Adele zögerte, dann ließ sie ihre Augen noch
einmal im Badezimmer umherwandern. „Fürsorglich könnte auch „behütet“ bedeuten.
Behütet könnte bedeuten, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der die wirkliche
Welt nicht kannte und auch nicht daran gewöhnt war. Sie wusste nicht, wie die
Dinge laufen sollten. Vielleicht zu vertrauensselig oder naiv.”


Robert spitzte die Lippen. „Naivität.
Glaubst du, das ist ihr zum Verhängnis geworden? Sie ist erst seit drei Tagen
hier. Wie ist der Mörder hereingekommen? Kein Kampf; hast du die Fingernägel überprüft?”


„Das ist das Erste, worauf ich geschaut
habe“, sagte Adele. „Keine Abwehrverletzungen. Er hat sich von hinten angeschlichen.
Hat er vielleicht auf sie gewartet? Hatte er einen Schlüssel? Hast du die Akten
des Vermieters der letzten Wohnung überprüft?”


Robert nickte einmal. „Nichts außer ein
paar Strafzettel.”


„Wie kommt er also rein?”


Adele sah sich noch einmal im Badezimmer
um, hielt dann aber mit Stirnrunzeln inne. Sie bemerkte ein Handtuch, das über
dem Regal hing, und eine kleine Wasserlache in der Mitte des Badezimmerbodens
zwischen der Wanne und dem Waschbecken.


„Sieh dir das an.“ Sie zeigte darauf.


Robert folgte ihrer Aufmerksamkeit und
runzelte die Stirn über die Pfütze. 


Adele schätzte es, dass er nicht fragte,
wovon sie sprach. In dem Moment, in dem sie ihn darauf hinwies, wusste sie,
dass auch er das als merkwürdig empfinden würde.


„Warum ist da Wasser nur in der Mitte
des Bodens?“, sagte Adele leise. „Das Waschbecken ist hier, und die Dusche
dort. Wie bekommt man Wasser in die Mitte des Bodens?” 


Robert näherte sich der Badewanne und
blickte nach unten. „Sie wurde in letzter Zeit nicht benutzt.” 


Auch Adele warf einen Blick auf das
Waschbecken. „Glaubst du, dass das Wasser unabsichtlich hier hergekommen ist? ”


Robert kam auf ein Knie und blickte nach
unten. Er zögerte, warf einen Blick zur Tür, tauchte dann seinen Finger ins
Wasser und hob ihn schnell an. Er leckte an seinem kleinen Finger und zuckte
einen Moment lang zusammen, als ob er etwas Bitteres voraussehen wollte. Doch
dann schüttelte er den Kopf. „Nur Wasser.”


„Seltsam“, sagte Adele. Sie seufzte und
verließ das Badezimmer und ging durch die Wohnung.


Das dritte Opfer bedeutete Gefahr. Der
Mörder war noch nicht fertig. Er hatte nicht bei einem oder zwei Opfer aufgehört.
Was bedeutete, dass er nicht aufhören würde. Wenn er in diesem Tempo weiter
tötete, würde die Zahl der Leichen alarmierend schnell ansteigen. 


Adele warf ihrem Mentor einen Blick zu. „Wir
müssen diesen Kerl fangen, Robert.”


Er nickte.


In diesem Moment hörte Adele ein leises
Geräusch aus dem Flur. Sie hielt eine Hand hoch, als wolle sie sagen: Warte einen
Moment, bewegte sich auf die Wohnungstür zu und blickte in das Treppenhaus
der Wohnung. 


Adele ging in den Flur und folgte der
Geräuschquelle. Sie blickte den offenen Korridor auf und ab, ihre Augen folgten
den Fenstern. Ihr Blick wanderte am Treppengeländer entlang und hielt kurz vor
den beiden an der Treppe postierten Polizisten, die direkt hinter dem gelben
Warnband standen, inne.


Adele bemerkte, dass keiner von beiden
sprach. Sie schienen sich zu langweilen, starrten den Flur entlang hinaus oder
schauten durch das Fenster im dritten Stock.


Sie blickte sich noch einmal um, konnte
den Lärm aber immer noch hören. Wie ein leises Gemurmel. Oder vielleicht ein
Schluchzen.


Adele runzelte die Stirn über den
nächstgelegenen Offizier, der in ihre Richtung blickte. Seine Wangen wurden
rot, als ob er sich schämte. Er blickte zurück, bemerkte, dass sie ihn immer
noch beobachtete und zuckte dann mit den geheimsten Bewegungen mit dem Daumen
in Richtung Treppe und neigte den Kopf leicht, wodurch sein Hut ein wenig verrutschte.
Er stand wieder gerade, richtete seinen Hut aus und sah nach vorne, weigerte
sich, ihren Augen zu begegnen.


Adele suchte den Flur nach Agent Paige
ab, aber ihre widerwillige Partnerin war nirgends zu finden. Adele bewegte sich
auf die Treppe zu, die der Beamte gezeigt hatte und nahm vorsichtig eine Stufe
nach der anderen. Die Geräusche waren zu diesem Zeitpunkt verklungen, aber
Adele konnte das kriechende, unheilvolle Gefühl nicht abschütteln, das ihre
Brust hinaufkroch.


Sie erreichte das obere Ende der Treppe;
sofort bemerkte sie eine Gestalt, die vom nächsten Fenster gekrümmt war und auf
die Straße darunter starrte. Ihre Schultern zitterten und Adele hörte ein
leises Schniefen, gefolgt von einer Hand, die über die Nase der Person wischte.


Dann ein leises Schimpfen und die Person
senkte die Hand und starrte weiter auf die Straße.


Zaghaft, die Handfläche noch auf dem
Geländer, näherte sich Adele. Sie erstarrte; ein Fuß noch auf einer Stufe, der
andere auf dem Absatz des Bodens. Die verschiedenen Metalltüren im Flur waren
geschlossen und mit silbernen Zahlen versehen. Adele bewegte sich sehr langsam,
aber zu diesem Zeitpunkt waren alle Geräusche verklungen. Agent Paige stand am
Fenster und wischte sich mit einem Taschentuch die Augen ab.


Für eine Sekunde dachte Adele daran,
umzukehren und schnell wegzugehen. Was auch immer hier vor sich ging, Adele
bezweifelte, dass ihre Anwesenheit es besser machen würde.


Sie spürte etwas Sympathie, als sie die
ältere Frau betrachtete. Aber gleichzeitig war sie sich nicht sicher, wie sie
reagieren sollte. Warum weinte Paige? Wie als Reaktion auf die Gedanken selbst
drehte sich Paige leicht um und warf Adele einen Blick zu. 


In dem Moment, als ihre Augen klar
wurden und sie die Person am oberen Ende der Treppe erkannte, verwandelte sich
ihr Stirnrunzeln in einen finsteren Blick. Ihre Augenbrauen waren so tief über
den Augen, dass Adele dachte, sie könnte sich etwas zerren.


„I…“, Adele begann, unsicher, was sie
sagen sollte. „Ich wollte nur nachsehen...“ Sie verlor wieder den Fokus. „Geht
es Ihnen gut?“, kam ihre Fassung wieder zurück.


Auf die Frage hin wurde Paiges Ausdruck
jedoch nicht weicher, sondern verhärtete sich noch. Die ältere Frau griff nicht
mehr nach oben, um ihr Gesicht zu berühren oder sich die Augen zu wischen.
Tränen waren immer noch an ihrem Kinn und an ihren Wangen zu sehen. Ihre Augen
waren rot, aber sie starrte stolz nach vorne, als ob es Adele gewagt hätte,
etwas Unangebrachtes zu sagen. „Mir geht es gut“, schnauzte sie. „Gehen Sie
weg.”


Adele zögerte erneut. Alles in ihr
wollte diesem Wunsch gerecht werden. Aber gleichzeitig konnte sie das Gefühl
der Sympathie, das in ihrem Bauch wirbelte, nicht abschütteln. So sehr sie
Agent Paige auch ablehnte, der Gedanke, jemanden traurig zu sehen, beunruhigte
sie. Aber auch ein anderer Teil von ihr, die Ermittlerin, hatte die Neugierde entfacht.



„Sie kannten das Opfer nicht, oder?“, fragte
Adele vorsichtig.


Paiges starrer Blick wurde zu einem
hasserfüllten und in einem wilden Moment dachte Adele, die ältere Agentin
könnte ihre Waffe ziehen und schießen. Aber schließlich sagte Paige: „Nein.“


Adele hob ihre Hände. „Entschuldigung. Also,
wir gehen wieder nach unten. Ich wollte Sie nicht stören. Kommen Sie einfach“,
hustete sie, „wenn Sie so weit sind. Wenn Sie irgendetwas brauchen...“


„Das tue ich nicht. Jedenfalls nicht von
Ihnen.”


Adele nickte, drehte sich um und
versuchte, das Blut, das in ihre Wangen schoss und sie zum Erröten brachte zu
unterdrücken. Wie sehr sie es auch versuchte, Agent Paige schien nicht an einer
Zusammenarbeit interessiert zu sein. 


Sie ging leise einen Schritt nach dem
anderen die Treppe hinunter und versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen.
Aber sie hatte erst drei Schritte gemacht, bevor Paige murmelte: „Sie denken,
er ist wirklich so schlimm, nicht wahr?”


Adele zögerte. Sie wollte nicht
umkehren. Aber dann wiederum konnte der Teil von ihr, der immer noch Mitgefühl
hatte, sogar manchmal für Mörder, nicht einfach weggehen. Agent Paige war
streitsüchtig, es war unmöglich, mit ihr zusammenzuarbeiten, da sie geradezu
rachsüchtig war, aber dennoch wollte ein anderer, eher fürsorglicher Teil von
Adele ihre Partnerin nicht einfach im Stich lassen. Es war nicht richtig, das
zu tun. Sie konnte sich das Entsetzen des Sergants bei dem Gedanken, einen
seiner Kollegen ohne Unterstützung zurückzulassen, nur vorstellen. Andererseits
hätte ihr Vater über die Tatsache gelacht, dass jemand bei der Arbeit in Tränen
ausbrach. Dennoch musste Adele sich aussuchen, welchen Teil der Philosophie
ihres Vaters sie sich zu eigen machen wollte.


Mit einem müden Seufzer drehte sie sich
um, ihre Hand umfassten das Geländer, ihre Füße wechselten die Richtung. Sie
stand, wo sie war, halb gedreht, über die Schulter blickend.


„Wie bitte?“, fragte Adele. 


Paige starrte wieder einmal aus dem
Fenster, ihr warmer Atem beschlug die Scheibe. Adele konnte die linke Seite
ihres Gesichts sehen; das warme Licht umhüllte ihre Silhouette.


„Sie denken, er ist ein Monster“,
wiederholte Paige, „dieser Killer. Er hat drei Frauen getötet. Er hat gerade
das Mädchen da unten getötet. Sie halten ihn für einen schrecklichen Menschen.”


Adele machte eine Pause. War das eine
Fangfrage? Sie zögerte und sagte dann: 


„Er verursacht viel Schmerz und Trauer.
Ich halte ihn für einen schlechten Menschen. Und ich glaube, wir müssen ihn
davon abhalten, noch mehr Morde zu begehen.”


Paige drehte sich nun um schaute Adele
direkt an, ihre Augen glühten vor Wut.


„Er ist Abschaum. Er ist ein Monster. Er
ist verabscheuungswürdig, nicht mehr zu retten, schrecklich. Alles an ihm ist
abscheulich. Wenn ich könnte, würde ich ihn auf der Stelle erschießen.”


Adele zögerte erneut. Sie war sich nicht
sicher, was Paige von ihr wollte. „Alles klar, naja, hoffentlich erschießen Sie
ihn nicht einfach, wenn wir ihn finden. Wir müssen uns an das Protokoll halten,
wissen Sie...“


Paige knirschte mit den Zähnen. „Sie
verstehen es nicht, oder?“, fragte sie. 


„Wissen Sie, was das Schlimmste an
seiner Tat ist? Er hat jemanden getötet, ja. Aber wissen Sie, wer den größten
Schmerz empfinden wird? Es ist nicht das Mädchen da unten. Das schöne, junge
Mädchen mit den strahlenden Augen. Sie hatte ihr ganzes Leben vor sich. Aber
Sie wissen, wer den Schmerz fühlen wird, denn ich weiß, sie wird es nicht sein.
Die Toten fühlen keinen Schmerz.”


Adele trat in Agent Pages Gegenwart wieder
einmal unbehaglich auf der Stelle. 


„Ihre Mutter“, blaffte Paige und deutete
die Treppe hinunter auf die offene Wohnungstür. „Sie ist Amerikanerin, richtig?
Sie ist hier hergekommen, aber ich wette, ihre Mutter hatte Angst um sie. Ihre
Mutter hätte alles getan, um ihr auszureden, nach Frankreich zu ziehen. Ich
wette, dass sie ihr Kind in ihrer Nähe behalten wollte, damit sie es im Auge
behalten konnte. Und außerdem wette ich, dass sie jeden Tag angerufen und SMS
geschrieben hat. Die Beamten fanden ihr Telefon; sie sagten, es gab fünf
verpasste Anrufe. Ihre Mutter hat versucht, sie zu erreichen.”


„Das ist furchtbar. Ich kann mir nicht
vorstellen...“


„Nein, das können Sie nicht!“, knurrte
Paige.


„Es tut mir leid, aber ich verstehe
nicht. Sie scheinen wütend auf mich zu sein. Ich hatte nichts zu tun
mit...“


„Darum geht es nicht! Sie denken, der
Mörder ist schrecklich. Und Sie haben Recht. Aber Sie sind nicht besser.”


In Adele sträubte sich alles gegen diese
Aussage, sie war immer noch verwirrt, aber auch wütend. „Warten Sie, wie bin
ich...“


„Wissen Sie überhaupt, was Ihre
Handlungen verursacht haben?“, forderte Paige. „Sind Sie völlig verblödet? Passiert
da eigentlich irgendetwas in Ihrem kleinen Puppenköpfchen?”


„Paige, ich fürchte, ich weiß nicht,
wovon Sie sprechen. Und ich muss sie bitten, mir das...“


„Was dachten Sie, würde passieren? Sie
haben Foucault von mir erzählt. Sie haben ihm von mir und Matthew erzählt!”


Adele starrte sie erschrocken an. Bis
jetzt schien Paige es vermieden zu haben, die Ereignisse, die sich vor fünf
Jahren zwischen ihnen abgespielt hatten, explizit zu erwähnen. 


Adele trat einen Schritt zu Seite. „Ich
sagte Ihnen doch, ich sah, dass Beweise fehlten, und...“


„Und Sie hätten zu mir kommen sollen. Ich
war Ihre direkte Vorgesetzte.”


„Vielleicht. Nein, wirklich, ich meine
es ernst. Entschuldigen Sie bitte. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich
wusste nicht, was vor sich ging. Ich war jung und unerfahren. Es tut mir leid.”


„Eine Entschuldigung macht das alles
nicht ungeschehen. Wenn der Mörder sagen würde, dass es ihm leidtut, würden Sie
ihm verzeihen?”


Adele fuhr mit der Hand über ihr Gesicht
und wollte sich wieder umdrehen und gehen. Ihr linker Fuß machte einen leichten
Schritt und ging eine Treppenstufe hinunter. Aber sie stand da, eine Hand umfasste
noch immer das Geländer, die andere baumelte an der Seite herunter.


Sie konnte die Aufmerksamkeit der Officer
unten praktisch spüren, die zuschauten und ihre Schlüsse zogen. Sie mochte es
nicht, im Mittelpunkt zu stehen, besonders nicht unter diesen Umständen. Innerlich
verfluchte sie Foucault, weil er die beiden zusammenarbeiten ließ. Vielleicht
war es ein stiller Protest des DGSI Executive gegen die Anordnung von Interpol.
Vielleicht gefiel ihm die Zusammenarbeit zwischen den Agencies nicht -
vielleicht hatte sie jemand weiter oben gegen seinen Willen gebilligt. Adele
wunderte sich auch über John. Er wollte eine Zusammenarbeit mit ihr vermeiden.
Adele schob diese beiden Gedanken mit einem gleichmäßigen Ausatmen beiseite und
konzentrierte sich auf den Moment. 


Sie musste wieder nach unten gehen, um
die Ermittlungen fortzusetzen. 


„Ich weiß es nicht“, sagte Adele.


Agent Paige sagte nichts, aber nach
ihrer Haltung zu urteilen, der trotzigen Art und Weise, wie ihre Wangenknochen
gegen ihre Haut drückten und ihr Kiefer sich zusammenpresste, vermutete Adele,
dass die Frau diese Antwort nicht akzeptieren wurde.


Einen Moment lang herrschte Stille und Adele
verspürte den Druck eine vollständigere Antwort geben zu müssen, um Paige
zufrieden zu stellen. Schließlich sagte sie: „Ich glaube nicht, dass es mir
zusteht, jemandem zu verzeihen, gegen den wir ermitteln. Meine Aufgabe ist es,
sie vor Gericht zu bringen. Und wenn ich ihnen vergeben würde, würde ich ihnen
trotzdem nicht vertrauen. Solche Leute können nicht auf die Gesellschaft losgelassen
werden. Sie werden andere nur noch mehr verletzen. Es ist, wie Sie sagten, eine
Mutter hat heute ihr Kind verloren. Was könnte schlimmer sein als das?”


„Genau“, sagte Paige und stürzte sich
auf die Worte, als ob sie genau darauf gewartet hätte. Spucke flog zwischen ihren
zusammengebissenen Zähnen heraus. „Als Sie zu Foucault gingen und ihm von Matthew
erzählten, was denken Sie, was mein Mann dachte? Dachten Sie, er würde es nicht
erfahren? Er wurde mit hineingezogen. Sie haben ihn befragt. Vor den Augen
meiner Töchter. Vor meinen Söhnen.”


Adele musste schluckten. Ihre war Kehle
war plötzlich so trocken und versuchte mitzuhalten. „Tut mir leid, ich verstehe
nicht. Reden wir über den Mörder, oder...“


„Ja! Wir reden über ihn. Wir reden über Sie!
Sie sind genauso schlimm. Er hat einer Mutter ihre Tochter genommen. Aber Sie
haben das Gleiche getan. Ihre Handlungen haben mich mehr gekostet, als Sie sich
vorstellen können.”


Adele trat wieder unsicher auf der
Stelle. „Es tut mir leid, aber ich dachte, dass Ihr Mann bei Ihnen geblieben
ist. Das ist, was ich gehört habe...“


„Das tat er.“ Paige hielt inne und
starrte aus dem Fenster. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, wenn auch nur für
einen Moment, aber als sie sich umdrehte, um Adele noch einmal zu betrachten,
kehrte Hass in ihre Augen zurück. 


„Er blieb. Er ist ein starker Mann. Aber
meine Töchter? Meine Älteste ist dreiundzwanzig. Ihre zwanzigjährige Schwester
tut alles, was sie sagt. Sie wollen nicht mehr mit mir reden. Sie haben seit
Jahren nicht mehr mit mir gesprochen. Damals war sie gerade achtzehn und ist
ausgezogen. Sie beantwortet meine Anrufe nicht. Sie wird mir nie verzeihen, was
ich ihrem Vater angetan habe. Sie haben mir meine Tochter weggenommen. Seit
fünf Jahren habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen.“ Paiges Stimme brach für
einen Moment, aber dieser kleine Anflug von Schwäche schien sie nur noch
wütender zu machen. Sie ballte ihre Faust und schlug sie gegen die Scheibe. „Sie
glauben, Sie sind besser als der Mörder, aber Sie haben das Gleiche getan. Sie
haben eine Mutter ihre Tochter gekostet. Auch meine Zweitälteste ging weg; sie
zog zu ihrer Schwester. Ich habe einen dummen Fehler gemacht, das gebe ich zu.
Mein Mann hat es verstanden. Sie, Sie haben mich meine Karriere gekostet. Jetzt
werde ich nie mehr befördert werden. Sie haben mich meine Töchter gekostet. Das
werde ich Ihnen nie verzeihen.”


Adele starrte nur und versuchte ihren
Ausführungen zu folgen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und sie war sich
in diesem Moment sicher, dass ihre Worte nichts ändern würden, egal was sie
sagte. Sie begann, zu verstehen, warum Paige einen solchen Groll gegen sie
hegte. 


„Das wusste es nicht“, sagte Adele
leise. „Es tut mir wirklich leid,“ sagte Adele. 


Paige wandte sich wieder ab, ihre
Schultern hingen ein wenig herunter, als ob die plötzliche Explosion der Wut
sie erschöpft hätte. Sie schüttelte den Kopf und ihr makelloser Haarknoten
löste sich ein wenig. „Sie wussten es nicht“, murmelte sie.


Adele drehte sich um und begann, die
Treppe wieder hinunterzugehen, wobei sie jeden Gedanken an ein weiteres
Gespräch aufgab. Es gab nichts, was sie sagen konnte, wodurch sich Paige besser
fühlen würde. Nichts, was ihre Partnerschaft wiederherstellen könnte. Nichts,
was die Frau dazu bringen könnte, ihr zu verzeihen. Vielleicht ergab es jetzt
einen Sinn, warum sie hinter Roberts Job her war. Adele fühlte es in ihrem Herzen.
Vielleicht war es ein egoistischer Gedanke, aber in diesem Moment fühlte sie
einen Schauer von Angst, davor, was Paige tun würde, wenn sie die Chance dazu
hätte. Adele hatte noch nie jemanden gehabt, der sie so sehr hasste. Paige
machte Adele für den Verlust ihrer Kinder verantwortlich. Fünf Jahre, ohne mit
ihrer ältesten Tochter gesprochen zu haben... Adele fühlte sich schuldig,
versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. 


Sie verließ Agent Paige und ging an den Officers
im unteren Flur vorbei. Keiner von ihnen schaute in ihre Richtung. Adele
vermutete, dass dies wahrscheinlich bedeutete, dass sie jedes Wort gehört
hatten.


„Es ist nur...“, begann sie, langsam,
aber dann verkniff sie sich ihren Erklärungsversuch und zuckte mit den
Schultern während sie sich zum unteren Fenster ging und blickte nach draußen
auf die Straße.


Sie blickte auf die belebte Straße hinaus
und beobachtete, wie die Autos vorbeifuhren. Sie versuchte, sich auf die Arbeit
zu konzentrieren; die eine Sache, die ihr half, sich zu konzentrieren und ihre
Gedanken zu sortieren. 


War der Mörder mit dem Auto unterwegs
gewesen oder war er zu Fuß gegangen?


Adele starrte weiter auf die Straße,
ihre Augen huschten entlang der Fenster und Mauersteine, die alten und die
neuen Gebäude gegenüber. Sie betrachtete die Fußgänger, die die Straße entlangliefen,
von denen einige Einkaufstüten trugen, andere schlenderten lachend und in
Gespräche vertieft den Boulevard herunter. Sie konnte gerade noch einen Zipfel eines
Plages entlang der Seine erahnen – einen der zahlreichen künstlich
angelegten Strandabschnitte entlang des Flusses, der mit rot-weißen
Regenschirmen gesäumt war. 


Sie richtete ihren Blick auf die
nächstgelegenen Geschäfte und verharrte an einem Möbelgeschäft, an dem in
großen Druckbuchstaben Verkaufsanzeigen und goldene Sterne die Aufmerksamkeit
potenzieller Kunden auf sich zu ziehen versuchten. 


Adele versuchte, sich nicht auf das
Offensichtliche zu konzentrieren. In ihrer Arbeit war es wichtig, sich auf die
Dinge zu konzentrieren, die nicht so deutlich zu erkennen waren.


Vage dachte sie an die kleine
Wasserpfütze auf dem Fußboden. Die Wohnung war warm gewesen. Jemand hatte die
Heizung aufgedreht. Was Adele erneut zum Nachdenken brachte. Warum konnte sie
davon nicht ablassen? Die Wasserpfütze, die Wärme - warum war das wichtig?


Sie dachte an das Blut, das auf dem Boden
verteilt gewesen war und an die junge Frau, die tot vor der Tür gelegen hatte.
Der Schnitt an ihrer Taille, ihre rechte Niere fehlte, genau wie bei den beiden
anderen.


Adele starrte weiter auf das
Möbelgeschäft, ihre Augen sahen in das Schaufenster. Es musste einen Hinweis
geben, der ihr fehlte. Ein Durchbruch in dem Fall. Adele weigerte sich zu
glauben, dass der Mörder damit davonkommen würde.


Plötzlich spannte sich ihr ganzer Körper
an. 


Ihre Augen richteten sich auf das
Möbelgeschäft. Genauer gesagt auf die beiden Sicherheitskameras, die oben im
Fenster zur Straße hin angebracht waren. 


„Bitte, lass sie in Betrieb sein. Bitte,
lass sie etwas aufgezeichnet haben“, murmelte sie vor sich hin. Sie hörte
Schritte hinter sich und sie hörte Roberts Stimme sagen: „Adele, bist du...“ Er
hielt inne und Adele hörte, wie er seinen Schritt beschleunigte. „Was ist los?“,
fragte er und erkannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ist alles in Ordnung? ”


Adele zeige keine Reaktion. Sie starrte
nur und sie wusste, dass Robert gut genug in seinem Job war, um die Kameras
selbst zu erkennen.


Sie wartete einige Augenblicke lang,
bevor Robert ebenfalls neben ihr erstarrte. „Oh“, sagte er. „Glaubst du, sie
sind eingeschaltet?”


Adeles Mund fühlte sich plötzlich
trocken an. „Meistens dienen sie nur der Abschreckung.“


 Robert begann, an ihrem Arm zu zerren
und zog sie an den Beamten am Absperrband vorbei. „Ich denke, das können wir
herausfinden“, sagte er. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. Adele mochte
es, wenn er das tat, als hätte er eine Fährte aufgenommen. Nur sehr wenig
entging seiner Aufmerksamkeit. 


Adele ließ sich von Robert mitziehen und
duckte sich ebenfalls unter dem Absperrband hindurch. Die beiden Officer verabschiedeten
sich mit einem kurzen Nicken. Adele warf einen Blick die Treppe hinauf in Richtung
Agent Paige. Sie konnte gerade noch die Fußsohlen der älteren Frau sehen, wo
sie weiterhin am Fenster stand.


Adele rief sie aber nicht. Manche
Beziehungen konnten nicht repariert werden, wenn beide Parteien nicht zu einer
Einigung bereit waren. Diese Partnerschaft war eine Belastung.


„Soll ich sie holen?“, fragte Robert
leise. 


Adele wusste Roberts Angebot zu
schätzen, schüttelte aber einmal den Kopf. 


„Gib ihr etwas Zeit.” 


Robert nickte. Und die beiden nahmen die
Treppe, verließen die Vorderseite des Gebäudes und gingen hinüber zum
Möbelgeschäft mit den Sicherheitskameras.
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Sie saßen in Roberts Büro und starrten
diesmal beide auf den Computerbildschirm auf Adeles Schreibtisch. Zuerst hatten
sie versucht, von Roberts Computer aus auf die Dateien zuzugreifen, aber
irgendwie hatte er es geschafft, einen Virus herunterzuladen. Auf der anderen
Seite des Raumes hackte ein großgewachsener IT-Mitarbeiter mit langen, zu einem
Pferdeschwanz gebundenen, Rockstar-Haaren auf Roberts Tastatur herum und
versuchte, die Festplatte zu rebooten. Adele ihrerseits sichtete das Material
der Sicherheitskameras auf ihrem Laptop noch einmal. Sie stand auf und erlaubte
Robert, mit dem Rücken zum Fenster auf ihrem Stuhl zu sitzen. 


Agent Paige war bei der Entdeckung neuer
Beweise mit ihnen gekommen. Sie stand in der Tür und wollte den Raum scheinbar
nicht betreten. Das passte Adele sehr gut. Je größer der Abstand zwischen ihnen
war, desto besser war es für sie. 


Sie sahen sich das Video noch einmal an
und dann wieder.


„Glaubst du, das ist er?“, fragte Robert
und beantwortete dann seine eigene Frage. 


„Er muss es sein. Passt perfekt zur
Tatzeit.“ Er zeigte auf den Bildschirm und verfolgte die Person mit dem Finger,
während sie den Videoclip in einer Schleife abspielten. 


Die einzige Person, die das Gebäude
innerhalb des vorgesehenen Zeitrahmens verließ, war - neben einem älteren
Ehepaar - ein Mann in Uniform. Er trug in seiner rechten Hand einen
Werkzeugkasten, der bei jedem Schritt leicht hin und her schwang. Er schien
durchschnittlich groß zu sein, hatte aber eine Kappe auf dem Kopf. Er hatte
längeres Haar, wenn auch nicht ganz so lang wie der Techniker, der an Roberts
Computer arbeitete. Außer den Haaren konnten sie unter dem tief ins Gesicht
gezogenen Schirm der Kappe nichts von seinem Gesicht erkennen. Der Mann trug
Handschuhe. 


Die grisselige Kameraaufnahme wurde
erneut in einer Schleife abgespielt. Das Video schien sie fast zu verspotten,
als sie sahen, wie der Werkzeugkasten lässig an der Taille des Mannes hin und
her schwang. Adele beobachtete, wie er die Wohnung betrat. Dann spulte sie das
Band vor und etwa eine Stunde später verließ er, dem Zeitstempel nach zu
urteilen, das Gebäude wieder. Er hatte immer noch den Werkzeugkasten in der
Hand, trug die Kappe tief ins Gesicht gezogen und ließ zusätzlich den Kopf
hängen, um wirklich nicht erkannt zu werden. „Fällt dir irgendetwas auf?“, fragte
Adele leise. Robert runzelte weiterhin die Stirn und studierte den Bildschirm. 


„Nichts“, sagte er, „ich sehe nichts.”


„Warte, ich spiele es noch einmal ab“,
sagte Adele.


Zum vierten Mal spielte Robert den Clip ab
und beide sahen zu.


Gelbe Kappe, mittlere Größe, längliches
Haar. Keine sichtbaren Merkmale, keine Spiegelung im Glas. Niemand sonst betrat
oder verließ das Gebäude außer einem älteren Ehepaar.


 „Nichts“, wiederholte Adele Roberts
Worte. „Komm schon“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Es muss doch
etwas geben ... es gibt immer etwas.”


Robert starrte weiter. 


„Eine Stunde war er da drin. Das ist
lang genug, um sich Zugang zu verschaffen, sie zu töten und ihre Niere
herauszuschneiden. Aber er musste schnell sein.” 


Sie machte sich nicht einmal die Mühe,
nach oben zu blicken, aber Adele konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Agent
Paige den Kopf schüttelte. 


„Warum der Werkzeugkasten?“, unterbrach
sie Robert mit einem Stirnrunzeln. „Wenn er nur ein Messer brauchte, um an die
Niere zu kommen und sie zu töten. Warum die Werkzeugkiste?“ Sie beobachtete ihren
alten Mentor, wie er mit dem Finger auf den Bildschirm zeigte. 


„Sieh hier, ich wusste es. Er wechselte
die Hände.”


Adele traute ihren Ohren nicht: „Wie
bitte?”


Robert rammte erneut seinen Finger gegen
den Bildschirm. „Er wechselte die Hände. Der Werkzeugkasten. Als er reingeht,
trägt er ihn in seiner rechten Hand. Aber siehst du hier.“ Er wartete und hielt
inne, bis das Video seine Schleife wiederholt hatte und zu dem Teil
zurückkehrte, an dem der Mörder das Gebäude verließ. „Hier hat er ihn in der
linken Hand. Er betritt das Gebäude mit der rechten Hand. Er verlässt das
Gebäude mit dem Koffer in der linken Hand.”


„Okay, das muss ich dir lassen, wäre mir
nicht aufgefallen“, sagte Adele, „er tauscht die Hände mit denen er den Werkzeugkasten
trägt. Na und?”


„Jeder Mensch hat eine bevorzugte Hand. Das
kannst du bei jedem beobachten, der einen Supermarkt verlässt. Jede einzelne
Person hat eine bevorzugte Hand, mit der sie Gegenstände trägt. Er hat es
vorgezogen, die Werkzeugkiste in seiner rechten Hand zu tragen, als er das
Gebäude betritt. Aber als er wieder herauskommt, hält er ihn in seiner linken
Hand.”


„Also“, sagte Adele, „jetzt mal ganz
langsam. Wenn er das Gebäude verlässt, geht er behutsamer mit dem
Werkzeugkasten um. Siehst du, er schaukelt nicht mehr so viel.”


Sie spielten das Bild noch einmal ab und
beide nickten zustimmend. Adele hörte ein Knarren der Diele; sie bemerkte, dass
Agent Paige nun weiter in den Raum gekommen war, als hätten die neuen
Erkenntnisse sie angelockt.


„Es ist die Niere“, sagte Adele. „Er hat
die Niere in diesem Werkzeugkasten.”


Robert setzte sich aufrechter in seinen
Stuhl. „Er ist also Rechtshänder und er hat die Niere in diesem Werkzeugkasten.
Was hat das zu bedeuten? Du glaubst doch nicht, dass er sie isst ...“ Robert lehnte
sich wieder zurück und ließ diese unheimliche Frage im Raum stehen. 


Doch Adele schüttelte schnell den Kopf. „Nein,
eigentlich tue ich das nicht.“ Sie starrte nun auf den Bildschirm, ihre Wangen erröteten.
„In der Wohnung war es warm. Ich glaube nicht, dass er die Heizung angemacht
hat. Ich glaube, das Opfer mochte es warm. Es war wahrscheinlich kühl, ich weiß
es nicht. Aber die Frage, die ich mir stelle, ist: Warum ist das Wasser auf dem
Badezimmerboden nicht verdampft? Es war dort stundenlang. Eine kleine Pfütze.
Wie kommt es, dass es nicht verdunstet ist? Selbst der Großteil des Blutes war
bis auf die dicksten Stellen getrocknet. Warum war das Wasser dann noch da?”


Robert klopfte nun mit den Fingern gegen
den Schreibtisch und erzeugte ein leises Trommeln.


„Eis“, sagte Adele.


Robert sah zu ihr auf und begann zu nicken.



„Da ist Eis in dem Werkzeugkasten“,
sagte Adele. „Einen Teil davon hat er herausgenommen, um die Niere zu
platzieren. Dieses Eis ist auf dem Boden gelandet und dort langsam geschmolzen.
Ich erinnere mich, dass ich am Tatort des zweiten Opfers die Gefriertruhe
geöffnet habe. Es fehlte ein Tablett mit Eiswürfeln. Vielleicht brauchte er
mehr. Ich bin sicher, dass er dieses Mal seine eigenen mitgebracht hat.“ Sie
drehte sich um und klopfte mit dem Finger auf das Bild des verpixelten Werkzeugkastens.



„Am zweiten Tatort brauchte er mehr Eis?“,
fragte Robert. 


Adele zuckte die Achseln. „Ich weiß
nicht, ob er es genommen hat, weil er vergessen hatte, etwas von seinen eigenen
mitzubringen, oder ob er einfach mehr wollte. Aber ich wette, es hatte etwas
mit dem fehlenden Eis zu tun.”


„Aber wenn da Eis in der Werkzeugkiste
ist ...“, warf Robert ein „Bedeutet das, dass er die Nieren nicht als Trophäe
mitnimmt. Er hält sie am Leben!” 


Adele schüttelte entschlossen den Kopf. „Wie
war sein Name - Mr. Waters - er sagte, er sei auf der Flucht zurück in die USA,
weil er ohne ärztliche Zulassung praktiziert hat, oder?”


Robert nickte. „Du glaubst, dass er etwas
zu tun hat ...“


„Nein. Das meine ich damit nicht. Ich
will damit sagen, dass ich mich ein wenig damit befasst habe. Der Schwarzmarkt
für falsche Ärzte und solche, die sich in einer Grauzone bewegen oder zumindest
nicht in Krankenhäusern arbeiten, ist viel größer, als man vielleicht denken
würde. Er hat die Niere mitgenommen und sie in dem vermeintlichen Werkzeugkasten
auf Eis gelegt, aber ich glaube nicht, dass es ein Werkzeugkasten war. Er sieht
zwar so aus, aber ich glaube, es ist eine Kühlbox. Was, wenn er kein
psychopathischer Mörder ist, sondern nur jemand, der Organe stiehlt?”


Robert starrte sie an. „Klingt für mich
ziemlich psychopathisch.”


„Du weißt, was ich meine. Was, wenn er
nicht aus Freude tötet? Er verstümmelt die Leichen nicht. Es scheint ihn auch
nicht sexuell zu erregen. Er verbringt nicht viel Zeit mit der Leiche, soweit
wir das beurteilen können. Das würde das Fehlen physischer Beweise erklären. Er
steht auch nicht darauf, den Opfern Angst einzujagen. Das würde wiederum die
nicht erkennbaren Abwehrverletzungen erklären. Sie sehen ihn nicht einmal
kommen. Er genießt den Mord nicht. Es ist eine Notwendigkeit für sein
Geschäft.”


Robert zögerte. „Das würde erklären,
warum es Niemande sind. Neuzugezogene Menschen, die versuchen, einem Leben zu
entkommen und ein neues zu beginnen. Verwundbar. Viele von ihnen ohne
Verbindungen oder Freunde. Sie waren die meiste Zeit allein in ihren Wohnungen.
Abgesehen von Schürzenjägern wie Mr. Waters hatten sie noch nicht einmal Zeit,
romantische Beziehungen aufzubauen. Mädchen, allein, ohne Beziehungen, kaum in
der Lage, die Sprache zu sprechen, versuchen, in einer Großstadt wie Paris
Freunde zu finden. Sie sind die perfekten Opfer.”


„Da stimme ich dir vollkommen zu“, sagte
Adele zögernd, „was wäre, wenn all dies nur der Organentnahme dient? Eine
Operation auf dem Schwarzmarkt? Was, wenn er diese Nieren verkauft?“ Sie schwieg,
als ein langsames, unheilvolles Kribbeln ihre Arme herunterwanderte. Einen
Serienmörder konnte man verschrecken - er könnte einen Angriff abblasen oder
sich verstecken. Wie der Mörder ihrer Mutter. Aber jemand, der aus Profitgier
tötete? Es war nicht abzusehen, dass er jemals damit aufhören würde. 
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In diesem Moment hörte Adele ein lautes
Stöhnen. Sie starrte entschlossen aus dem Fenster und weigerte sich, zu Agent
Paige zurückzuschauen.


Doch Paige näherte sich und durch ihre
Schritte knarrten die Dielen des alten Holzbodens unter ihr. Sie schnaubte
wieder, als sei sie entschlossen, ihren Kommentar zu diesem Gespräch abzugeben.
„Organhandel?“, schnappte Paige. „Sind Sie beide völlig bescheuert? Das ist ein
Serienmörder. Und Sie reden vom Schwarzmarkt und davon, dass er die Organe
verkauft? Verschwörungstheorien schmieden bei der DGSI. So weit kommt es noch. Sie
werden alt“, sagte sie und Adele wusste, dass dieser Seitenhieb Robert galt. „Und
Sie, nun ja, es ist nicht so, dass ich etwas Besseres erwarten hätte.”


Adele schloss die Augen, atmete tief ein
und versuchte, in ihrem Kopf bis zehn zu zählen. Ein Teil von ihr wollte die
Frau erschießen. Aber sie vermutete, dass dies vielleicht nicht die beste
Option wäre, das Problem zu lösen. Trotzdem erschien ihr der Wunsch, Paige zu
schlagen, in diesem Moment ziemlich plausibel.


Sie blickte nach unten und bemerkte, wie
Robert ihr die Hand hinstreckte und ihr in einer sanften, beruhigenden Bewegung
aufs Bein klopfte. Er drückte seine Hand gegen ihr Knie und hielt sie dort, als
wolle er sie verankern.


„Haben Sie eine bessere Theorie?“, sagte
Robert kühl. Adele wusste, dass er nicht so sehr in seinem eigenen Interesse
handelte, sondern vielmehr beleidigt war, weil Paige sie angegriffen hatte. 


„Nein“, sagte Paige. „Ich brauche keine
neue Theorie. Wir haben es mit einem psychopathischen Mörder zu tun, der jungen
Frauen Organe entnimmt. Wen kümmert es, was er denkt? Killer denken immer nur
an ihren nächsten Mord. Und Sie, Sie beide verschwenden unsere Zeit. Interpol
hin oder her, Sie arbeiten in der DGSI und Sie ziehen voreilige Schlüsse auf
der Basis wilder Schlussfolgerungen wie ein Agent im ersten Jahr!” 


Endlich drehte sich Adele um und starrte
die Frau an. „Halten Sie die Klappe“, sagte sie und ihr Temperament ging mit
ihr durch.


„Echt jetzt? Der war gut“, erwiderte
Paige.


„Ich sagte, seien Sie still!“, schrie Adele.


Paiges Augen verengten sich. Sie grinste.
Es war ein fröhliches Grinsen ohne Freude und nur angefacht von böswilligem
Vergnügen. „Sie sind unfähig und es ist unmöglich, mit Ihnen zu arbeiten.”


„Es ist unmöglich, mit mir zu arbeiten?“,
sagte Adele fassungslos. „Sie haben wirklich gar keine Skrupel!”


Paige ächzte und drehte sich um. „Ich
habe genug von diesem Blödsinn. Ich werde Sie bei Foucault melden. Ich kann
nicht mit dummen Püppchen und ihrem lüsternen, alten Sugar Daddy arbeiten.”


Energischen Schrittes eilte Paige aus
dem Raum, den Flur hinauf. Robert hob die Hand und nickte zur Tür. „Wahrscheinlich
ist es das Beste, wenn du mit in diesem Raum bist, wenn Sie dieses Gespräch
führen.”


Fauchend erhob sich Adele vom
Schreibtisch und eilte ebenfalls in den Flur. Sie zupfte ihre Ärmel zurecht,
während sie Paige hinterherrannte und ihr Blut in ihren Ohren pulsierte. Sie lief
den Flur hinunter, ignorierte den Aufzug und sah gerade noch, wie sich die Tür
schloss, als Paige eintrat. Adele machte sich auf den Weg zur Treppe und nahm
gleich drei Stufen auf einmal nach oben. Sie ging an ein paar Mitarbeitern
vorbei, schenkte ihnen aber außer einem Kopfnicken keine Beachtung. 


Kurz bevor sie das oberste Stockwerk
erreichte, in dem sich Foucaults Büro befand, hörte sie das Dröhnen des
Aufzugs über ihr. Das Geräusch wurde vom Rattern der Schiebetüren begleitet,
dann hörte sie schnelle, eilige Schritte.


Adele fluchte, legte einen Zahn zu, und
setzte zum Endspurt an, bis sie letztendlich den Flur erreichte, der zur
Bürotür des Exekutives führte. 


Sie warf einen Blick auf die milchige
Glastür; vor dem Büro standen Holzstühle und eine Bank. Adele warf einen Blick
auf die weiß gestrichenen Wände und einen dünnen Teppich. Dann hörte sie das
hastige Anklopfen von Agent Paige an die Tür von Foucaults Büro. 


Adele lief angespannt weiter den Flur
hinunter. Aus dem Inneren des, von außen nicht einsehbaren, Raumes drangen
Stimmen und Paige klopfte noch eindringlicher.


Die Stimme rief ein zweites Mal und
Paige öffnete die Tür und schob sich hinein. Sie blieb in der Tür stehen,
blickte herablassend zu Adele, die noch etwas entfernt war. Dann schloss diese fest
die Tür hinter sich.


Adele hörte sofort Schreie aus Foucaults
Büro. Sie rannte auf die Tür zu und hörte nur Bruchteile von dem, was gesagt
wurde: „... ungeschickt ...“, „... nutzlos ...“ und „ ...feuere sie, Thierry!”


Anstatt zu klopfen, griff Adele nach der
Türklinke, riss schwungvoll die Glastür auf und trat ein. Exekutiv Direktor
Thierry Foucault saß hinter seinem großen Schreibtisch. Er hatte einen
Kopfhörer in einem Ohr und ein Glas Wein in der Hand. In einem Aschenbecher qualmte
eine Zigarette vor sich hin. 


Der Geruch von Nikotinlag in der Luft
und vermischte sich mit dem Geruch des teuren Kölnischwassers. Adele war schon
einmal in seinem Büro gewesen, damals waren die Fenster geöffnet und der Geruch
nicht so penetrant gewesen. 


Der Raum wurde bald zusätzlich vom
Lärmpegel versucht und ertrank im Geschrei, als Adele und Paige versuchten,
gehört zu werden. Einen Moment lang starrte Foucault sie nur an, seine Augen
tanzten zwischen den beiden hin und her wie bei einem Tennisspiel. Der Direktor
der DGSI machte es sich auf seinem Stuhl bequem. Er hatte eine falkenartige
Nase und dunkle Augenbrauen. Sein Haar war nach hinten gegelt und wenn Adele es
nicht besser gewusst hätte, hätte sie ihn für einen Bankier gehalten.


Jetzt aber schrie sie aus vollem Halse
und versuchte Agent Paige in der Lautstärke zu übertrumpfen. „Unzuverlässig!“, sagte
sie. „Völlig inakzeptabel! Sie hat den Fall von Anfang an sabotiert ...“


Paige war nicht aufzuhalten und schrie
noch lauter. „Unbeholfen! Uns auf eine völlig irre Fährte zu führen. Sie ist
völlig übergeschnappt!”


„- hasserfüllt und boshaft von Anfang an“,
argumentierte Adele, knirschte mit den Zähnen und blickte Paige jetzt an. „Unkooperativ
in einem Ausmaß, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe!”


„- dumm“, schnappte Agent Paige, „hirnrissige
Theorien -” 


Schließlich senkte Exekutivdirektor
Foucault sein Glas Wein, zog den Ohrstöpsel aus seinem rechten Ohr und rief mit
einem Knurren: „Schluss jetzt!”


Beide Agenten verstummten und starrten
ihren Chef an. Er atmete tief ein und hustete leicht. Er streckte die Hand aus,
griff nach seiner Zigarette, drückte sie zwischen seine Lippen und zog lange
daran. Er hielt die Luft eine Sekunde lang an, schloss die Augen und atmete
dann genüsslich einen Rauchstrahl in Richtung des geschlossenen Fensters aus.


Adele wich der Dampfwolke aus. Foucault
bemerkte diese Bewegung und blickte finster drein. Agent Paige schmunzelte.


Der Exekutive betrachtete die beiden und
sagte: „Ich hatte gehofft ... wenn ich Sie zu Partnern mache, könnten Sie alles
zwischen sich selbst regeln. Ich sehe jetzt ein, dass ich mich geirrt habe.”


„Die Angelegenheit zwischen uns regeln?“,
platzte Agent Paige heraus. „Mit dieser Ausgeburt der Hölle kann man unmöglich
arbeiten!” 


Adele ihrerseits riss die Augenbrauen
hoch. „Zeigen Sie nicht mit dem Finger auf mich.” 


„Ruhe!“, donnerte Foucault.


Es trat wieder ein zaghaftes Schweigen
ein. Beide Gemüter waren erhitzt, aber dennoch erinnerte sich Adele kurz daran,
wo sie war und wer hinter dem Schreibtisch saß. Foucault war ein mächtiger Mann
mit starken Verbindungen. Wenn sie weiterhin mit Interpol,DGSI und BKA
zusammenarbeiten wollte, wäre es keine gute Idee, den Direktor der
französischen Agency zu verärgern. Sie schluckte die nächste Serie von Anschuldigungen
hinunter und starrte Foucault direkt an, weigerte sich aber, Agent Paige
anzuschauen.


Der Exekutive nahm wieder einen langen
Zug von der Zigarette und drückte die Kippe dann im Aschenbecher aus, wodurch
das letzte Stück des weißlichen Papiers sich in Asche verwandelte. 


Er atmete ein paar Mal tief ein und aus und
sagte dann: „Es war eindeutig ein Fehler, Sie beide zusammenarbeiten zu lassen.
Paige, ich werde morgen früh etwas anderes für Sie finden. Agent Sharp“, sagte
er, „ich werde Ihnen einen neuen Partner zuteilen.“ Mit einem Stirnrunzeln
fügte er dann hinzu: „Ich könnte auch behaupten, dass die DGSI gut funktioniert
hat, bevor Sie hierherkamen. Mir gefällt nicht, was das für zukünftige
Operationen bedeutet. Wenn Sie nicht in der Lage sind, ein Team mit einer
Person, einem einzigen Partner zu leiten, bin ich mir nicht sicher, welche
Rolle Sie in künftigen Fällen spielen werden.”


„Sir“, sagte Adele empört, „Agent Paige
ist diejenige …“


„Genug davon!“, Foucault fiel ihr
sichtlich genervt ins Wort.


„Ich habe nicht nach Entschuldigungen
gefragt. Ich wollte Ihnen sagen, wie es ist. Sie kommen nicht einmal mit einem
Partner zurecht; ich weiß nicht, wie Interpol von Ihnen erwartet, dass Sie
einen befriedigenden Beitrag für mehrere Agencies auf der ganzen Welt leisten
sollen. Ich werde lange und intensiv über dieses Programm nachdenken müssen,
wenn es so weitergeht, verstehen Sie?” 


Adele konnte spüren, wie ihr das Blut in
die Wangen schoss, und sie musste nicht hinsehen, um Paiges Freude zu spüren.
Aber sie fixierte sich auf den Exekutive und mit so viel Kraft, wie sie
aufbringen konnte, nickte sie einmal mit dem Kopf. „Ich verstehe.” 


Alles in ihr wollte protestieren und die
Situation erklären, wiederholen, dass dies Paiges Schuld war, darauf hinweisen,
was die ältere Frau von Anfang an getan hatte. Sie war auf Schritt und Tritt
ein Klotz am Bein gewesen. Aber nach Foucaults Ausdruck zu urteilen,
bezweifelte sie, dass er sie anhören würde. Und je mehr sie darüber nachdachte,
desto mehr wurde ihr klar, dass es eine Art persönliche Beziehung zwischen
Foucault und Agent Paige geben musste. Nach dem Vorfall mit Matthew und den
fehlenden Beweisen war Paige nur degradiert worden. Foucault war damals auch
verantwortlich gewesen. Jede andere Führungskraft hätte Paige entlassen, wenn
sie nicht Anklage erhoben hätte. Offensichtlich gab es eine Geschichte zwischen
den beiden. Als Adele einen Blick auf Foucault warf, dachte sie jedoch nicht,
dass es eine intime Beziehung war. Dennoch war jetzt nicht die Zeit, um es
herauszufinden. Sie würde dieser Frage zu einem späteren Zeitpunkt auf den
Grund gehen. 


Agent Paige räusperte sich. „Thierry,
vielleicht wäre es besser, wenn ich die Führung bei diesem Fall
übernehme und Sie Sharp etwas anderes zuweisen.”


„Agent Sharp“, so Foucault, „arbeitet
mit Interpol zusammen. Ich bin nicht daran interessiert, einen Konflikt
zwischen den Agencies heraufzubeschwören. Tut mir leid, Sophie, aber Sie werden
warten müssen. Und Sie“, sagte er und warf Adele noch einmal einen Blick zu, „werden
darauf warten müssen, dass ich einen neuen Partner für Sie finde. Kann ich mich
darauf verlassen, dass Sie beide von nun an professionell sein werden?”


Wieder wollte Adele protestieren und
sich verteidigen. Aber gleichzeitig enthielten seine Worte eine gewisse
Wahrheit. Sie hatte eine Verantwortung gegenüber dem BKA, der DGSI und dem FBI.
Sie hatte eine Verantwortung gegenüber Interpol, keine Konflikte entstehen zu
lassen. Und während Paige unausstehlich war, war es Adeles Aufgabe, auch mit
widerspenstigen Partnern umzugehen. Sie war Anfang dreißig und dies war das
Alter, in dem sie karrieremäßig aufsteigen oder ihre Karriere beenden würde.
Mit einem Blick auf Foucault wusste sie, dass er kein Mann war, mit dem man es
sich verscherzen sollte. Also nickte sie respektvoll mit dem Kopf und sagte dann:
„Kann ich gehen?”


Foucault seufzte. „Ich habe Sie nie gebeten,
zu kommen. Knallen Sie nur diesmal meine Tür nicht zu.”


Wie ein Zinnsoldat drehte sich Adele um
und marschierte auf geraden Beinen zur Tür hinaus. Sie schloss leise die Tür
hinter sich und widersetzte sich dem Drang, vor der Tür stehen zu bleiben und
durch das Glas zu lauschen.


Als sie den Flur betrat, atmete sie erleichtert
auf. Es fühlte sich zum ersten Mal so an, als hätte sich die Kette mit Kugel um
ihren Knöchel gelöst. Endlich konnte sie sich zum ersten Mal seit Tagen wieder
frei bewegen.


Sie schüttelte erleichtert den Kopf. Adele
dachte an die drei Opfer, an den Mörder mit seinem Werkzeugkasten. Ungeachtet
dessen, was Paige glaubte, war sich Adele sicher, dass die Organentnahme etwas damit
zu tun hatte. Das Wasser auf dem Boden und das Eis - der Werkzeugkasten als
Kühler, die fehlenden Nieren ... Jemand tötete Menschen, um ihre Organe zu entnehmen.
Aber wie ging es von hier aus weiter? Was war der nächste Schritt? Sie wussten
immer noch nicht, wer dieser falsche Wartungstechniker war. Welche Verbindung
hatte er zu den drei Frauen? Sie waren alle Ausländerinnen. Es gab Online-Foren
und Gruppen, in denen sie sich miteinander austauschen konnten. Vielleicht
würden sie dort anfangen. Und jeden überprüfen, der eine Verbindung zu diesen
Gruppen haben könnte. Vielleicht waren sie nicht der Mörder, aber sie könnten
Informationen haben, die sie zum eigentlichen Täter führten.


Adele öffnete ihre Anzugjacke und krempelte
ihre Ärmel hoch. Sie marschierte direkt zum Aufzug und drückte den Knopf. Paige
konnte diesmal die Treppe nehmen. Adele musste einen Organe verkaufenden
Serienmörder finden. 
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Adele starrte aus dem Fenster und
beobachtete die dicken grauen Regenwolken, die am Horizont auftauchten. Der
düstere Himmel passte zu ihrer Stimmung. Sie konnte Robert an seinem Computer
tippen hören, der nun wieder frei von Viren war. Sie hatte die letzten dreißig
Minuten damit verbracht, dem IT-Mitarbeiter zuzuhören, der Robert ermahnt und
ihm eine Reihe von Anweisungen gegeben hatte, um einen erneuten Virendownload zu
vermeiden.


Adele hatte kaum Zweifel daran, dass der
Computer innerhalb einer Woche wahrscheinlich nicht mehr funktionieren würde.
Dennoch konnte sie hören, wie ihr alter Mentor eifrig tippte und leise vor sich
hin murmelte. Sie blickte über ihre Schulter in seine Richtung und sagte: „Hast
du irgendetwas herausgefunden?”


Er blickte nicht auf, sondern glättete
nur seinen Schnurrbart und gähnte, wodurch die beiden Lücken der fehlenden
Zähne im Oberkiefer blitzten.


„Immer noch nichts“, sagte er. „Zumindest
keine Übereinstimmungen. Keine fehlenden Nieren, soweit ich das sagen kann. Vor
drei Jahren gab es einen Fall, in dem jemandem die Lunge entnommen wurde, aber
das war eher ein schlampiges Vorgehen. Nicht professionell. Sie war aber
unbrauchbar, sobald die Polizei ihn eingeholt hatte.”


Adele zitterte. „Danke für das Kopfkino“,
sagte sie. „Sag mir Bescheid, wenn es etwas Relevantes gibt.”


Robert winkte ab und lenkte seine
Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Adele schaute zurück in den grauen
Himmel. Sie legte ihre Hand auf die Hosentasche, in der sich ihr Handy befand,
und wartete ungeduldig darauf, dass es vibrierte. Sie hatte sich an Mrs. Jayne
gewandt, die versprochen hatte, ihre eigenen Leute bei Interpol nach
Verbindungen zu Fällen außerhalb Frankreichs suchen zu lassen, bei denen Organe
entnommen worden waren. 


So wie der Umgang mit den Interpol-Akten
funktionierte, hatte jeweils nur einer der französischen Agenten Zugang zu
alten Fällen. Adele und Robert hatten eine Münze geworfen, und er hatte
gewonnen - obwohl sie vermutete, dass er geschummelt hatte. Doch nun musste
Adele ruhig dasitzen und warten, bis sie an der Reihe war, die alten Fälle
durchzugehen.


„Bist du bald fertig?“, fragte sie. 


Robert zuckte mit den Schultern. „Brauche
nur noch ein paar Stunden“, sagte er. „Dann kannst du den Sicherheitsschlüssel
haben.”


Adele seufzte. Diese Lizenz bei Interpol
befand sich noch in der Testphase. Sie hoffte, je mehr Vertrauen sie
schließlich gewann, desto einfacher würde es werden, auf die Dateien
zuzugreifen. Doch vorerst waren ein paar Stunden eine lange Zeit, um zu warten
und aus dem Fenster zu starren. 


Endlich, ihren Missmut spürend, blickte
Robert von seinem Computer auf. „Wenn du willst“, sagte er, „kannst du eine
Pause machen. Es sieht so aus, als hättest du die bitter nötig.”


Adele studierte die Regenwolken und
beobachtete, wie die ersten Tröpfchen als dunstige Streifen am Himmel
erschienen. Adele war einmal einer Regenfront davongefahren und hatte es nur
ganz knapp geschafft, nicht komplett nass zu werden. Angus hatte ihr nicht
geglaubt, als sie es ihm erzählte, aber Adele schwor bis heute, dass irgendwann
einmal die hintere Hälfte ihres Autos mit Regen beprasselt wurde, während die
Windschutzscheibe vorne völlig trocken geblieben war.


„Ich wüsste nicht, wo ich hingehen
sollte“, sagte sie mit einem Achselzucken.


Robert winkte ihr abgelenkt zu, wieder
einmal richtete sich seine Aufmerksamkeit auf den Computer. „Der Pool bei mir
im Haus steht dir zur freien Verfügung. Oder du könntest joggen gehen.“ Er
schweifte wieder ab und murmelte vor sich hin. Adele blickte hinüber; es
schien, als sei er wieder gefesselt von dem, was er gerade las.


„Schick mir einfach eine Nachricht, wenn
du etwas Wichtiges herausgefunden hast“, sagte Adele.


Robert winkte abgelenkt ab und fuhr
fort, seinen Computerbildschirm zu studieren und mit der Maus zu scrollen. „Faszinierend
...“, murmelte er. 


Adele rollte mit den Augen, stand von
ihrem Stuhl auf und verließ das Büro. 


Als sie sich dem Aufzug näherte, spürte
sie ein Kribbeln in ihrer Wirbelsäule und blickte über ihre Schulter, halb in
der Erwartung, dass Agent Paige sie bei jeder Bewegung beobachten würde. Aber
es war niemand anderes im Flur. Dem Störfaktor war ein neuer Fall zugewiesen
worden und Adele würde auf ihren neuen Partner warten müssen.


Sie dachte an Roberts Bemerkung über den
Pool in der Villa. Als sie das letzte Mal im Pool geschwommen war, hatte sie
Gesellschaft. Aber das war fast einen Monat her. Ein Monat war seit ihrem
letzten Gespräch mit John vergangen.


Adeles Hand wanderte geistesabwesend zu
den Knöpfen des Fahrstuhls. Sie drückte den Abwärtspfeil und wartete auf die
Ankunft der Kabine. Dann betrat sie den Aufzug und zog ihr Telefon heraus. Zerstreut
blätterte sie die Liste ihrer Kontakte durch und landete schließlich bei: Dad.
Sie starrte einen Moment auf den Bildschirm und tippte dann auf den Knopf.


Zur gleichen Zeit, als das Telefon ein
leises Tuten von sich gab, streckte sie die andere Hand aus und drückte den
Knopf für den Keller. Sie hatte nicht wirklich Lust, eine Pause zu machen, aber
im Moment gab es für sie nichts zu tun. Vielleicht könnte sie sich mit einem
alten Freund treffen.


Sie seufzte, als ihr Telefon weiter
surrte. Endlich, bevor der Aufzug die untere Etage erreichte, hörte man ein
leises Klicken, ein statisches Geräusch, dann eine Stimme. „Sharp?“, schallte
die Stimme ihres Vaters durch die Lautsprecher. 


Adele runzelte die Stirn. Ihr Vater
sprach sie oft mit Nachnamen an. Das war etwas, das er seit ihrer Kindheit
getan hatte. Insgeheim vermutete sie, dass er sich dadurch eher so fühlte, als
hätte er einen Sohn statt einer Tochter. Ihr Vater hatte sich immer einen
Jungen gewünscht. In den letzten Wochen hatte er sich mehr Mühe gegeben, sie
beim Vornamen zu nennen, aber es dauerte oft eine Weile, neue Gewohnheiten zu
implementieren. Besonders im Fall ihres Vaters; sie hatte es aus guter Quelle,
dass er Veränderungen dieser Art hasste. 


„Dad?“, sagte sie.


„Was gibt‘s?“, antwortete seine dröhnende
Stimme. Nach einer kurzen Pause im Aufzug sagte er, als sei ihm klar, dass er
vielleicht zu direkt gewesen war: „Ja, ich bin dran“, räusperte er sich am
anderen Ende, „schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?”


Adele unterdrückte ein Lächeln.
Zumindest versuchte er es. „Es geht mir gut, Dad. Und wie geht es dir?”


„Oh, ich könnte mich beschweren, tue ich
aber nicht“, sagte er. 


Adele wartete, aber es kam nichts mehr.


Schließlich setzte er erneut an. „Brauchst
du etwas?” 


„Mein Gott, Dad, das hatten wir doch
schon. Manchmal rufe ich nur an, um unsere Beziehung aufrecht zu erhalten.”


„Oh“, sagte er und räusperte sich
wieder, „richtig. Nun, ja. Ich bin, um ehrlich zu sein, gerade mitten in einer
Sache, aber eigentlich könnte es wohl warten. Ein paar Minuten.”


Für die meisten mochten ein paar Minuten
pro Woche von der Zeit ihres Vaters nicht viel erscheinen, aber Adele wusste,
dass es eine große Verbesserung war. „Danke“, sagte sie. „Gibt es zu Hause
etwas Neues? Wie läuft es bei der Arbeit?”


Das Einzige, was dem Sergeant neben der
Politik am meisten am Herzen lag, war seine Arbeit. „Gut“, sagte er, „gut.
Neulich Abend hatte ich Schwierigkeiten. Ein paar Betrunkene kamen herein und
einer von ihnen nahm in der Eingangshalle eine Überdosis. Das war nicht schön.
Was, wie ich hinzufügen möchte, der Grund dafür ist, warum man davon immer die ...“


„Dad, ich nehme keine Drogen. Schaust du
gerade etwas Gutes?”


Sie wusste, dass ihr Vater viel Zeit vor
dem Fernseher verbrachte, aber er gab es nur ungern zu. Der Sergeant hatte
Menschen, die zu viel fern sahen, meist verurteilt, als sie noch klein war,
aber in seinem Alter, in einem leeren Haus, gab es nicht viel andere
Möglichkeiten zur Beschäftigung, als Kreuzworträtsel und Fernsehserien. 


„Oh“, sagte er, „Du weißt ja, wie das
ist. Meistens schaue ich Nachrichten. Wie läuft deine Arbeit?”


Adele lächelte schwach und warf einen
Blick auf das Telefon. Der Aufzug klingelte und endlich öffneten sich die
Schiebetüren. Sie ging in den Keller und blickte den langen Flur hinunter.
Bevor sie sich umdrehen und es sich noch einmal überlegen konnte, machte der
Aufzug ein weiteres Geräusch, was darauf hindeutete, dass jemand oben ihn
gerufen hatte, und die Türen schlossen sich wieder. Das Abteil klapperte und ließ
sie im verlassenen Flur des DGSI-Kellers allein zurück.


„Ach“, sagte sie, „nicht so gut. Ich
werde einen neuen Partner bekommen, was zwar nicht schlecht ist, aber…”


Es herrschte Stille am anderen Ende der
Leitung. Adele runzelte die Stirn, sah zum Telefon und fragte sich, ob sie den
Empfang verloren hatte. Nach einem Moment aber sagte eine statische Stimme: „Hallo,
Liebes, ich kann dich nicht hören. Die Verbindung bricht ab.”


Adele neigte ihren Kopf und drückte ihr
Telefon fest gegen ihr Gesicht. „Entschuldige, Dad. Ich bin in einem Keller.
Der Empfang ist schlecht.”


„Sharp? Ich kann dich nicht hören. Ich
rufe dich später an. Die Suppe wird kalt.”


„Alles klar“, sagte sie und sprach etwas
lauter, in der Hoffnung, dass er sie doch noch hörte. „Mach's gut, Dad!” 


Sie hielt inne, dann hörte sie ein
gedämpftes „Auf Wiedersehen, Sharp“. Es gab ein leises Klicken und dann war es
still.


 Adele wandte sich vom Aufzug ab und
verstaute das Telefon in ihrer Tasche. „Ein kleiner Schritt in die richtige
Richtung ist immer noch ein Fortschritt“, murmelte sie laut vor sich hin. Der
einzige Punkt, über den sie sich jetzt noch stritten, war der Mord an ihrer
Mutter. Der Sergeant wusste, dass Adele immer noch die Absicht hatte, den
Mörder vor Gericht zu bringen, aber er wollte, dass sie den Fall in Ruhe ließ. 


Adele vergaß diesen Gedanken, als sie
durch den verlassenen Flur zu Johns alter Kneipe ging. Er hatte im Keller eine
Destillerie eingerichtet, was sie bei jedem anderen überrascht hätte, aber
angesichts dessen, was sie über den großen, narbengesichtigen Agenten wusste,
nahm sie an, es war irgendwie vorhersehbar. John hielt sich nicht oft an die
Regeln, aber er war ein verlässlicher Partner, wenn die Situation brenzlig wurde.


Zögernd legte sie ihre Hand auf die Tür
zum Verhörraum. Sie bemerkte, dass sie nur angelehnt war. Einen Moment lang klopfte
ihr Herz heftiger in der Brust und sie spürte ein leichtes Stechen.


Sie schluckte jedoch die Emotionen
herunter und fragte sich, warum sie sich wie ein Schulmädchen verhielt. Adele
streckte die Hand aus, griff nach der Türklinke und begann, die Tür zu Johns
Junggesellenbude mit Leichtigkeit zu öffnen. Die Scharniere knarrten und Adeles
Aufregung stieg ins Unermessliche, doch dann fiel sie. 


Der Raum war leer. 


Zugegebenermaßen war sie etwas
enttäuscht. Aber sie unterdrückte die Emotion ebenso schnell und sah sich im
Raum um.


Auf dem Schreibtisch stand ein Becher.
Die Destillerie mit all ihren Pfeifen, Fläschchen und Bechern sah aus, als sei
sie erst kürzlich benutzt worden. Ein paar Tröpfchen einer klaren Flüssigkeit hatte
sich am Rand eines Zapfhahns gesammelt und einige Spritzer waren auf das
lackierte Holz darunter getropft.


Adele blickte den Flur auf und ab, aber
es gab keine Spur ihres ehemaligen Partners. 


Der Boden des Flurs war staubig und
verschiedene Fußabdrücke waren im Raum zu sehen; einige waren ihre vom Vortag,
andere waren größer. Adele fragte sich, ob John auch andere Leute
hierherbrachte. Dieser Gedanke beunruhigte sie. Sie ging zurück in den alten
Verhörraum und schlug die Tür zu.


Sie atmete den Geruch von Alkohol und
den schwachen Hauch von Staub ein. Sie blickte zur Wand hinüber, wo Bilder von
John mit den Commando Marines hingen – einer Sondereinheit, hingen, die den US
Navy SEALs ähnelte. John sprach oft in den höchsten Tönen von seiner alten
Crew, aber sie hatte nie einen von ihnen getroffen. John war immer traurig
gewesen, wenn er sie erwähnte.


Agent Renee war kein besonders
sentimentaler Mann und diese beiden Fotos seiner alten Crew waren alles, was er
an der Wand hängen hatte. Es gab keine Bilder von einer Familie oder einer Frau
oder Kindern. Als Adele den Raum betrat, streckte sie die Hand nach der Tasse
auf dem Tresen aus. Sie untersuchte das Innere, entschied, dass sie
wahrscheinlich sauber war und schenkte sich ein Getränk aus der Destillerie
ein.


Dann nahm sie ihre unrechtmäßig
erworbene Errungenschaft und ließ sich auf die Couch unter den ungerahmten
Fotos fallen. Die Couch war mehr Kissen als Stütze; sie sank ein, atmete tief
ein und seufzte, wobei sie noch weiter in das Kissen sank.


Adele atmete den Duft des Alkohols aus
ihrem Glas ein. Er stach ihr in die Nase und sie hob es zu den Lippen und nahm
einen Schluck. Es brannte so, wie sie es in Erinnerung hatte, und ihre Augen
tränten zuerst kurz. Dennoch gelang es ihr, das Glas zu leeren.


Nach dem ersten Schluck war sie noch
hellwach. Nach dem zweiten Schluck fühlte sie einen Blitz der Zufriedenheit.
Und nach dem dritten Schluck schloss sie die Augen und lehnte sich zurück, kuschelte
sich in die gepolsterte Couch und ließ ihre Gedanken schweifen.


Sie dachte einen Moment lang über den
Fall nach. Er musste etwas mit Organhandel zu tun haben. Sie war sich dessen
fast sicher. Aber sie hatte sich schon vorher geirrt. Foucault hatte einen Nerv
getroffen. Wenn er ihr die Unterstützung für ihre Verbindung mit Interpol
entziehen würde, würde die ganze Operation wahrscheinlich zusammenbrechen. Dies
war ein Probelauf. Mrs. Jayne hatte sie als Verbindungsperson zwischen den drei
Agenturen und den drei Ländern eingestellt. Sie war ein gemeinsamer Aktivposten
des FBI, des BKA und der DGSI. Aber wenn Executive Foucault dachte, dass sie
der Aufgabe nicht gewachsen war, oder beschloss, Agent Paiges Meinung über ihre
zu stellen, konnte die ganze Operation enden, bevor sie überhaupt begonnen
hatte. 


Adele machte es sich noch etwas bequemer,
legte nun auch ihre Beine auf die Couch und zog ihre Schuhe aus, in dem sie,
ohne die Hände zu benutzen einen Schuh mit dem anderen abstreifte und den dumpfen
Schlägen lauschte, als sie auf dem Boden landeten. Sie streckte sich, atmete
aus, versank etwas tiefer in der Couch und nahm dann noch einen Schluck aus dem
Glas. Den Kopf hatte sie auf dem Polster der Armlehne abgelegt.


Er musste in Frankreich sein. Der Mörder
ihrer Mutter war irgendwo in Frankreich. Vielleicht in Paris, vielleicht auch
nicht. Wo auch immer er war, er war damit davongekommen. 


Adele nahm noch einen weiteren großen
Schluck und hustete aufgrund des starken Geschmacks. Sie stellte fest, dass sie
jetzt deutlich besser durch ihre Nasenlöcher atmen konnte. 


Adele versuchte, die Abneigung ihres
Vaters gegen den Fall ihrer Mutter zu verstehen. Warum interessierte ihn so
sehr, was sie untersuchte? Es war ja nicht so, dass er sich viel um ihre Mutter
gekümmert hatte, bevor sie gestorben war, oder?


Sie dachte an das Haus ihres Vaters. Er hatte
das Haus behalten, in dem sie in Deutschland gelebt hatten, als sie noch ein
Kind war. Adele war im Alter von zwölf Jahren ausgezogen, um zu ihrer Mutter
nach Frankreich zu ziehen. Aber ihr Vater hatte immer noch die Familienbilder.
Er hatte an ihrem Kinderzimmer nichts verändert und als sie das letzte Mal dort
war, hatte sie sogar ihre Stofftiere auf dem alten Bett sitzen gesehen.


Das waren nicht die Handlungen eines
Mannes, dem es egal war. Warum wollte er dann, dass sie den Fall ihrer Mutter
ignorierte? Wollte er nicht, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde?
Sicherlich hatten sie sich einmal geliebt.


Adele atmete tief durch und verdrängte
die Gedanken aus ihrem Kopf. Es würde nicht ausreichen, zerstreut zu sein,
ihren Fokus zu verlieren. Robert untersuchte gerade andere Fälle von
Organentnahmen in Frankreich. Sie fragte sich, was ihm wohl auffallen würde.
Sie brauchten eine Spur. Eine solide. Aber woher sollte diese kommen?


Als Adele so nachdachte, wurden ihre
Gedanken immer langsamer. Sie senkte ihr Glas und stellte es halb leer auf den
Boden. Sie lauschte dem leisen Blubbern der Destillerie; darüber hinaus gab es
kein anderes Geräusch. Sogar die Lüftungsschächte hier unten waren still.


Keine Schritte, kein leises
Stimmengemurmel, kein elektrisches Summen oder Klackern einer Tastatur. In dieser
Stille schlief Adele langsam ein.


Sie erwachte durch ein leises, knarrendes
Geräusch.


Langsam öffnete Adele nur halb die Augen
– so wie sie ausgebildet worden war – und sondierte den Raum bevor sie sich
anmerken ließ, dass sie bei Bewusstsein war. Sie lag immer noch auf der Couch
in Johns Junggesellenbude.


Die Tür stand jedoch offen.


Sie bemerkte einen großen Schatten in
der Tür, der sie anstarrte; dann drehte sich die Gestalt ebenso schnell um wie
sie gekommen war und verließ den Raum, wobei sie die Tür hinter sich leise
schloss. Als die Tür klickte, öffneten sich Adeles Augen und sie setzte sich
aufrecht hin.
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„Warte!“, rief sie, ihre Stimme war
leiser als erwartet. Langsam wurde sie wach und fing an, ihre noch schlafenden Gliedmaßen
zum Leben zu erwecken. Sie hörte immer noch das sich entfernende Geräusch von
Schritten im Flur und ihr Stirnrunzeln wurde tiefer.


Sie schwang sich von der Couch, eilte
zur Tür und riss sie auf. Adele betrat den Flur und blickte hinunter, ihre
Augen fixierten John Renee, der mit schnellen großen Schritten zur Treppe ging.


„John!“, rief sie ihm hinterher.


Der Agent erstarrte, eine Hand am
Geländer, ein Bein war ausgestreck. Er war kurzzeitig wie versteinert und alles
was Adele als Reaktion auf ihre Rufe hören konnte war ein vages
Schluckgeräusch. 


Adele räusperte sich. „John“,
wiederholte sie. 


„Oh“, sagte John mit einem vermeintlich
lässigen Achselzucken. Zögernd begann er, sich umzudrehen und seine dunklen
Augen erblickten sie auf der anderen Seite des Flurs. 


„Wie geht es dir, amerikanische
Prinzessin?”


Er wirkte immer noch unentschlossen, als
er sich auf dem Treppenabsatz umdrehte. Ein einseitiges Lächeln streckte sich
über sein Gesicht und Adele bemerkte den Brandfleck entlang seines Halses und
an der Unterseite seines Kinns. Er trug ein lockeres, ungeknöpftes schwarzes
Hemd und seine Unterarme waren muskulöser, als sie sich erinnerte. Er hatte ein
hübsches Gesicht, das sie in der Vergangenheit mit dem eines
James-Bond-Bösewichts verglichen hatte. Jetzt schien er nicht recht zu wissen,
was sein nächster Schritt sein sollte. Einerseits war er halb seinem
ursprünglichen Ziel zugewandt, andererseits hatte ihn Adele merklich aus dem
Konzept gebracht. Er sah aus wie ein Kind, dessen Hand in einer Keksdose
gefangen war. Er sah Adele unbehaglich an und studierte sie wie Kinder, die
versuchten, festzustellen, in wie viel Schwierigkeiten sie steckten. Sein schlaksiger
Körper und seine breiten Schultern konnten das Unbehagen, das ihm ins Gesicht
geschrieben stand, kaum ausgleichen. 


Adele lief durch den Flur und verspürte
ein Gefühl, das sie nicht ganz zuordnen konnte: teils Frustration, teils Glück,
teils Ablehnung.


„Was war das denn?“, fragte sie fordernd
und zeigte mit dem Finger über ihre Schulter in Richtung Tür. John blickte zu
ihrem Finger, dann zur Tür und schaute sie dümmlich an. 


„Oh, was war ... Ich weiß nicht ...“ Er wusste
nicht recht, was er darauf antworten sollte, brachte alle Worte durcheinander
und endete mit einem weiteren Achselzucken seiner breiten Schultern.


 Adeles Augen verengten sich. Sie blieb
vor ihm stehen, ihr Kinn war nach oben gestreckt, so dass sie ihm in die Augen
blickte. Er war einen Kopf größer als sie, weit über zwei Meter und doch war es
nicht sie, sondern er, der in diesem Moment verzagte. „Du hast mich gesehen und
du bist gegangen!“, sagte sie. 


John machte eine Pause. Er schien über
seine Worte nachzudenken und runzelte leicht die Stirn, seine dunklen
Augenbrauen betonten seinen grüblerischen Blick noch mehr als sonst. 


„Ich“, zögerte er, „ich sah eine hübsche
Person auf der Couch schlafen“, sagte er, drehte sich zu ihr um und nahm jetzt
ein schiefes Grinsen an. Er zuckte lässig mit den Schultern und schien sich zu
entspannen. „Weißt du, dass du schnarchst, wenn du schläfst?” 


Adeles Ausdruck wurde bitter. „Das tue
ich nicht. Und verarsch mich nicht; hübsche Person, von wegen. Warum bist nicht
geblieben, um zu reden?”


Johns Augen wurden weicher. Das
Unbehagen von vorher schien unter seiner zurückkehrenden Zuversicht zu
schmelzen, seine Haltung vermittelte jetzt entspannte Gleichgültigkeit, wie ein
Kater, der durch eine Gasse schleicht. Er lächelte und wackelte mit den
Augenbrauen: „Willst du, dass ich das nächste Mal reinkomme, wenn du schläfst?”


Adele blickte ihn an. „Hör auf damit.
Warum weichst du meiner Frage aus?”


Johns Grinsen verblasste leicht und
Adele sah ein bisschen Authentizität in seinen Augen. Doch ebenso schnell kontrollierte
er seinen Ausdruck und grinste wieder. 


„Nun, Adele Sharp, ich wusste nicht,
dass du dich für so etwas interessierst, ich werde es mir für die Zukunft
merken.”


„Warum bist du mir ausgewichen?“, sagte
sie und rammte ihm jetzt einen Finger in die Brust.


Er zuckte zusammen und zog vorsichtig
ihre Hand zurück. „In Ordnung, warte einen Moment Spitzfingerchen. Meine Brust
braucht nicht durchbohrt zu werden. Weißt du, ich kam hier runter, um mir einen
Drink zu genehmigen und weil du geschlafen hast, beschloss ich, dich nicht zu
stören. Was gibt’s daran auszusetzen?”


„Du gehst mir aus dem Weg“, wiederholte
sie. „Agent Paige sagte, als du hörtest, dass ich zurückkomme, hast du mit
Absicht einen anderen Fall an ...“


„Oh“, sagte John mit einem Schnauben, „vergiss,
was dieser Vampir sagt. Man kann der Frau nicht trauen. Ich glaube, sie schläft
mit dem Exekutive.”


Adele zögerte. Sie glaubte zwar nicht,
dass das stimmte, aber sie wollte nicht vom Thema abkommen, also korrigierte
sie ihn nicht. „John, ich meine es ernst, warum gehst du mir aus dem Weg?”


John atmete langsam aus, seine Brust
entleerte sich wie ein undichter Ballon, den man mit einer Nadel pickst. „Ich weiche
dir nicht aus“, sagte er, aber es war keinesfalls überzeugend. „Es gab einen
neuen Fall. Ich mache meine Arbeit. Ist es nicht das, worüber du dich letztes
Mal eine Woche lang beschwert hast? Unprofessionell hast du mich genannt?”


Adele verschränkte ihre Arme über der
Brust, wodurch ihr Anzug in der Nähe der Ellbogen Falten bekam. „John“, sagte
sie, „für wie dumm hältst du mich?”


John lehnte sich zurück und legte einen
Ellbogen auf das Geländer der Treppe. „Dumm? Das würde ich nie tun“, sagte er.
Er hielt ihrem Blick stand, ohne nachzugeben.


Sie biss die Zähne zusammen. „Weißt du
was“, sagte sie, „schön, wenn du nicht reden willst, dann sei so. Ich weiß, was
beim letzten Mal, als wir miteinander gesprochen haben, passiert ist. Tu nicht
so, als ob es nicht passiert wäre.”


Johns errötete. „Ich weiß nicht, wovon
du sprichst. Wir hatten etwas Spaß. Sind im Pool von Robert geschwommen. Und
weiter?”


Adele hob eine Augenbraue und sagte zu
ihm: „Ach und du hast nicht versucht, mich zu küssen?”


Es war, als hätte ihn ein Blitz
getroffen. John warf seine Hände in den Himmel. „Ich habe versucht, dich
zu küssen? Du hast versucht, mich zu küssen.”


Adele schüttelte den Kopf. „So habe ich
es nicht in Erinnerung.”


John wurde etwas zornig. „Amerikanische
Prinzessin kommt nach Frankreich, will mich küssen, stiehlt etwas von meinem
Schnaps und erfindet dann Geschichten. Du lebst in einer Traumwelt, kleines
Mädchen.“


„Du bist unerträglich. Ich kann nicht
einmal glauben, dass ich ...“


„Dass du was?“, John lächelte nun wieder
und studierte sie mit einem Funkeln in den Augen.


Adele starrte zurück und weigerte sich,
seinem räuberischen Blick nachzugeben. Sie zögerte und sagte dann in einem
sanfteren Tonfall: „Ich bin nicht ausgewichen, weil ich dich nicht mag; ich
meine, ich mag dich nicht, nicht auf diese Weise - ich war nur überrascht, das
ist alles. Du hättest nicht gehen müssen.”


John schnaubte. „Ich weiß nicht, wovon
du sprichst. Wenn ich versucht hätte, dich zu küssen, garantiere ich dir, dass der
Alkohol seinen Beitrag dazu geleistet hat. Ich bin ein Mann, du bist eine Frau.
Du siehst ganz gut aus, ich meine …“, sagte er und warf ihr einen langen,
lüsternen Blick zu. 


Adele wusste, dass er versuchte, sie unsicher
zu machen, weigerte sich aber, darauf einzugehen. Sie hielt ihre Augen auf
seine gerichtet und sah einen Blitz der Scham. Aber genauso schnell verkrampfte
sich sein Kiefer, als er sagte: „Ich bin nicht der Typ, der zweimal fragt,
American Princess.” 


Adele schüttelte den Kopf. „Du gibst
also zu, dass du versucht hast, mich zu küssen?”


Er brach in schallendes Gelächter aus
und verschränkte die Arme. „Du hast deine Chance verpasst. Nein, leugnen werde
ich es nicht. Aber ich weiß, du bereust es. Träumst du von mir?“ Er wackelte
wieder mit seinen dunklen Augenbrauen.


Adele schnaubte. „Hör zu, lass uns das
Thema für einen Moment vergessen. Vielleicht hätte ich dich nicht zu Robert einladen
sollen. Ich weiß auch nicht. Ich wollte deine zerbrechliche Ehre nicht
verletzen oder so.”


Adele wusste, dass es seinen Stolz
verletzen würde, als sie es sagte und genau aus diesem Grund hatte sie es
getan. Zu diesem Spiel gehörten immer zwei. Es war wahrscheinlich sowieso das
Beste, professionell zu bleiben. Er war ein zuverlässiger Partner. Ekelerregend
unprofessionell, aber zuverlässig. Er hatte ihr schließlich das Leben gerettet.


„Hör zu, ich weiß nicht, woran du
arbeitest“, sagte sie, „aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen.”


John räusperte sich. „Hör zu, Adele, ich
wünschte, ich könnte es, aber ich arbeite wirklich an einem anderen Fall. Ich
bin ziemlich beschäftigt. Ich habe nicht das Glück, dass mich mehrere Behörden
mit Informationen versorgen.”


„Gut“, Adele, hob resigniert die Hände. „Nein,
wirklich, ich verstehe es. Woran auch immer du arbeitest, es ist wahrscheinlich
interessanter. Ich bin sicher, es ist etwas wirklich Faszinierendes. Keine Finanzkriminalität
oder Buchhaltung oder ein Haufen Zahlen auf einem Bildschirm oder irgendetwas
anderes - da bin ich mir sicher.” 


Johns Augen verengten sich. „Ich möchte
nur, dass du weißt, dass ich einen sehr ernsten, wichtigen Fall von
Veruntreuung untersuche.“ Er zerrte an seinem schwarzen Hemd und bemerkte, dass
der oberste Knopf offen war. Bevor er ihn jedoch zuknöpfte, schien er von
seinem Drang zur Bescheidenheit angewidert zu sein und ließ es offen, wobei er
seine Hände trotzig in die Hüften stemmte. „Es ist ein wichtiger Fall“, bestand
er darauf. 


Adele verbarg ein Grinsen. „Ich habe nie
gesagt, dass er das nicht ist. Ich bin sicher, es ist sehr wichtig. Sehr
interessant. Man kann die Zahlen immer wieder durchgehen und immer wieder und
immer immer wieder. Man kommt mit allen möglichen interessanten Bankern und
Buchhaltern ins Gespräch.“ Sie nickte. „Faszinierend.”


Er blinzelte. „Mir gefällt es besser,
wenn du Englisch sprichst“, sagte er. „So verstehe ich zumindest die Hälfte der
Zeit dein Gefasel nicht. Eigentlich, nein, ich mag es lieber, wenn du überhaupt
nicht sprichst.”


Adele lächelte nun und erwiderte das
gleiche Grinsen, das John zuvor blitzen lassen hatte. „Ach ja?“, sagte sie. „Wie
schade. Denn wenn ich sprechen könnte, würde ich dir sagen, dass wir einen Fall
mit drei toten jungen Frauen haben.“ Sie richtete ihren Blick auf John, wobei
etwas von dem Humor aus ihrem Tonfall verblasste. „Er tötet sie in einem
Drei-Tage-Takt. Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, wird es noch sehr
viel mehr Leichen geben. Es gibt keine physischen Beweise, keine DNA, keine
Fingerabdrücke. Er stiehlt ihre Nieren. Am letzten Tatort gab es ein Video,
aber wir konnten sein Gesicht nicht sehen. Er trug Handschuhe. Wir fanden eine
Wasserlache, was darauf hindeutet, dass er vielleicht Eis im Werkzeugkasten
hatte. Die derzeitige Theorie lautet, dass er ihre Nieren entnommen hat, um sie
auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Es handelt sich um einen Fall von Organdiebstahl.
Was natürlich im Vergleich zur Veruntreuung langweilig ist. Es ist gar nichts.”


Johns Lippen spannten sich an, je mehr
sie sprach. Er runzelte nun die Stirn. Als sie sich zurückzog, grunzte er: „Hat
Interpol irgendwelche Akten?”


Adele nickte. „Robert sieht sie gerade
durch. Aufgrund der Tatsache, dass dies eine neue Task Force ist, gewährt die
Agency jeweils nur einem von uns Zugang. Aber am Ende werden wir, glaube ich,
eine Verbindung finden. Es muss eine geben.” 


Als sie zurückblickte, beobachtete John
sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Als er jedoch ihren Blick
bemerkte, hustete er schnell und drehte sich weg, wobei er die Treppe
hinaufblickte. „Siehst du“, sagte er zögernd, „hättest du daran gedacht, beim
organisierten Verbrechen zu suchen?”


Adele schüttelte den Kopf. „Wir haben
darüber diskutiert, dachten aber, wir sollten mit den offenen Fällen von
Interpol beginnen.” 


John nickte. „Macht Sinn, aber ich habe
tatsächlich ein paar Fälle bearbeitet. Vor drei Jahren...“ Er zögerte und brach
dann ab. 


„Vor drei Jahren was?” 


Er schaute ihr direkt in die Augen. „Ich
habe nicht versucht, dich zu küssen. Ich bin dir nur ein bisschen zu nahegekommen.
Es war der Alkohol.”


„Gut“, winkte Adele mit der Hand ab, „du
hast nicht versucht, mich zu küssen. Vollkommen professionell. Was wolltest du sagen?”


John schien sich zu beruhigen. „Vor drei
Jahren habe ich einen Fall mit Organentnahme bearbeitet. Eine Gruppe von
Serben, die in Frankreich operierten. Sie boten fünfundzwanzigtausend Euro für
einen guten Satz Lungen, Nieren, Leber, alles Mögliche.”


Adele erstarrte. „Eine ganze Gruppe? Wie
viele waren es?” 


John schüttelte den Kopf. „Nicht ganz
sicher. Wir haben nicht alle Bücher bekommen. Wir haben jedoch den Ring zerschlagen.
Wir haben die Serben erwischt. Viele verzweifelte und arme Menschen aus
Frankreich kamen hierher, einige von ihnen boten ihre eigenen Nieren an, oder
welche Organe sie auch immer entbehren konnten, ohne zu sterben.
Fünfundzwanzigtausend Euro sind eine Menge Geld.”


Adele fühlte, wie sich ihr Magen
umdrehte. „Richtig“, sagte sie, „und deshalb habt ihr die Organisation
aufgelöst?”


John nickte. „Es war verkorkst, Adele.
Ich habe dort einige Dinge gesehen... und ich habe schon viel gesehen.”


„Was hat das deiner Meinung nach mit
meinem Fall zu tun?”


„Die Serben haben oft nicht bezahlt. Die
Leute kamen, tauchten unter, ließen sich Organe entnehmen oder brachten ein
armes, unglückliches Opfer, das es nicht besser wusste, und machten Jagd darauf.
Sie nahmen die Organe, manchmal töteten sie die Person und gingen dann weg. Sie
wollten nicht bezahlen. Sie ließen diese Menschen arm zurück, kaputt, ohne
Geld, mit Verletzungen und schlecht ausgeführten Stichen. Manchmal nähten sie
sie nicht einmal wieder zusammen und ließen sie einfach auf ihren
Operationstischen in einem Lagerhaus liegen und verbluten; wenn sie aus der
Narkose erwachten, hatten sie Schmerzen, ohne ein Organ und ohne Geld. Es gab
mehr als nur ein paar dieser Fälle, in denen ich jemanden im Krankenhaus
besuchen und zusehen musste, wie Ärzte der Unfallchirurgie versuchten den
Opfern dieser Metzger das Leben zu retten.“ 


Adele zitterte vor Entsetzen. 


Er seufzte. „Weißt du was... scheiß auf
die Typen. Gut, ich bin dabei. Ich werde helfen. Aber ich kann dir nichts Weiteres
sagen, tu so, als wüsstest du es nicht. Es gibt allerdings einen Ansatzpunkt.”


Adele schaute zu und wartete darauf,
dass er fortfuhr.


„Ich hatte einen Kontakt. Ein
französischer Krimineller. Nicht serbisch, aber er arbeitete mit ihnen
zusammen, Hand in Hand. Er wurde zum Informanten, um straffrei davonzukommen.”


„Er hat also einen Verbrecherring
verpfiffen, um einer Gefängnisstrafe zu entgehen?“, fragte Adele. „Das ist
mutig.” 


„Wie auch immer“, sagte John, „ich
glaube, ich weiß, wo ich anfangen muss.”


„Wenn du willst, können wir uns morgen
früh treffen und...“


John schnaubte. „Wer sagte etwas von
Morgen? Komm mit mir, amerikanische Prinzessin.“ Er drehte sich um und begann,
die Treppe hinauf zu eilen; Adele fiel auf die Stufe. Sie hatte das Gefühl,
dass er sich schneller als nötig bewegte, nur um sie zum Joggen zu zwingen,
damit sie mit seinen schlaksigen Schritten Schritt halten konnte. Während sie
sich bewegten, fischte John sein Telefon aus seiner Tasche und drückte es an
sein Ohr.


„Wen rufst du an?“, fragte sie, folgte
ihm auf den Treppenabsatz im ersten Stock und bewegte sich auf die Schiebetüren
zu, die den Parkplatz betraten.


„Meinen Kontakt“, sagte John. „Er
arbeitet immer noch in Frankreich.”


Adele runzelte die Stirn. „Wir werden
uns mit einem Kriminellen treffen?”


„Halt die Klappe“, sagte John. Er
streckte einen Finger aus und legte ihn tatsächlich gegen ihre Lippen. Adele
klatschte ihm die Hand weg und John lächelte wieder, als er durch die Türen auf
den Parkplatz ging, mit der Geste, sie solle ihm folgen.











KAPITEL NEUNZEHN


 


 


Als John seinen Sportwagen auf dem gepflasterten
Bordstein vor einem Café mit quietschenden Bremsen zum Stehen brachte, war es
Nacht geworden.


Adele starrte immer noch auf den
luxuriösen Innenraum des Fahrzeugs und schüttelte den Kopf. „Das kann unmöglich
Staatseigentum sein“, sagte sie und blickte John an.


Er lächelte sie an und klopfte auf das
Lenkrad. „Nein?“, sagte er. „Ich dachte, ihr Amerikaner steht auf solche Autos.”


Sie rollte mit den Augen. „Einige von
uns denken, dass Autos wie diese etwas Kleines kompensieren müssen.“ Dieses Mal
war sie an der Reihe, John einen bedeutsamen Blick zu schenken und die Augen in
seinen Schoß wandern zu lassen.


Sein Ausdruck versteifte sich. „Ich kann
dir versichern, amerikanische Prinzessin, es gibt nichts Kleines an...“


„Super, wäre das also geklärt.“, sagte
Adele schnell. „Wen wollen wir dann hier treffen?”


 John starrte sie immer noch mit
zusammengekniffenen Augen an und sagte: „Meine Kontaktperson. Francis. Kein Nachname
bekannt - das erfuhr ich, als wir ihn verhaftet haben. Er nennt sich einfach
Francis - ich glaube nicht, dass seine Eltern sich die Mühe machen würden, ihm
einen anderen zu geben.”


Adele nickte. „Seid ihr befreundet?”


John zwinkert ihr zu. „Komm schon,
natürlich. Alle mögen mich.”


„Das beruhigt mich nicht“, murmelte
Adele. Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte sie John aus dem Sportwagen. Sie
schloss die Tür hinter sich und blickte zurück auf die getönten Scheiben und
den glänzenden schwarzen Lack. Vage fragte sie sich, wie um alles in der Welt
John die Erlaubnis bekommen hatte, dieses Auto als sein offizielles
Regierungsfahrzeug zu benutzen. Die DGSI erlaubte es den Mitarbeitern, die
Regeln zu beugen, um Kriminelle zu fassen, aber sie wäre gerne bei der
Besprechung für diese Sprit-fressende Ausrede von Transportmittel dabei
gewesen. 


Andererseits war dies derselbe Mann, der
im Keller eines Regierungsgebäudes eine Kneipe hatte. Johns Gang wurde
kräftiger, als er sich auf die Tür des schäbigen Cafés zubewegte. Adele konnte
praktisch sehen, wie Rauch aus dem Inneren aufstieg und sich über das niedrige
Dach nach oben wölbte. Vier Glasscheiben schmückten die grüne Holztür, aber die
Farbe war abgeplatzt und eine der Glasscheiben fehlte.


Adele starrte in das Café. Dass sie
wusste, was das hier war, hatte sie John zu verdanken. Ansonsten konnte sie
kein Schild oder einen Namen sehen, der darauf hindeutete, dass dies ein
Geschäftslokal war… 


Bierdosen lagen auf dem Boden herum bis
raus auf den Bürgersteig und die Fenster des Cafés selbst waren schwarz
gestrichen. Sie waren nicht getönt; es war, als hätte jemand sie tatsächlich
von außen besprüht. Das angrenzende rote Backsteingebäude zeigte alle möglichen
obszönen Zeichnungen und Graffiti. Aber das Café selbst war nicht mutwillig
zerstört worden. Adele runzelte die Stirn. Sie hatte vor Jahren einmal einen
Fall mit Robert gehabt, bei dem er ihr erzählt hatte, dass jeder Ort in einem
schäbigen Teil eines Viertels, der keine Beschilderung hatte, bedeutete, dass
der Besitzer einen besonderen Ruf hatte.


„Was ist das für ein Ort?“, sagte sie.


John trat jedoch durch das kleine,
verrostete Tor, das die behelfsmäßige Veranda umgab und ging auf die Tür mit
dem fehlenden Glasteil zu. „Versuch, weniger wie eine Polizistin auszusehen“,
sagte er. „Und wenn jemand versucht, dich da drinnen zu überfallen, erschieß ihn.
”


Adele sah ihm nach, folgte ihm dann aber
mit großen Schritten und das Unbehagen in ihrem Bauch wurde nur noch größer.
Der große Agent öffnete die Tür auf. Es gab keine Klingel. Als Adele ihm folgte
und das Gebäude betrat, wurde sie vom Rauchgeruch fast erschlagen. Sie zwang
sich, in langsamen, schnaufenden Atemzügen durch den Mund zu atmen. 


Zu ihrer Linken befanden sich an einer
niedrigen Bar, ein paar Barkeeper, die Getränke ausschenkten. Sie tranken
direkt aus ihren jeweiligen Flaschen. John nickte einer großen, rundlichen Frau
hinter der Theke zu. Sie trug eine weiße Schürze mit gelben und roten Streifen.
Die Frau blickte zu John, erwiderte aber seinen Gruß nicht. Ihr Blick huschte
zu Adele und ihr teilnahmsloser Ausdruck blieb so eindringlich wie eine
Granitplatte. Ihre Augen verfolgten sie durch den Raum, während John und Adele
sich durch das Café bewegten.


Auf der anderen Seite des Raumes nahmen
kleine, runde Tische einen Platz vor Spielautomaten und Kühlschränken ein, die
mit Sodaflaschen befüllt waren. Die Flaschen selbst waren halb leer, so als
hätte man aus ihnen getrunken, bevor man sie wieder in die Kühlschränke gestellt
hatte. 


„Kann ich Ihnen helfen?“, rief die große
Frau hinter dem Tresen. Sie hatte die Frage an Adele gerichtet. Adele zuckte
die Achseln und nickte John zu.


John schaute hinüber. „Wo ist Francis?”


Der Gesichtsausdruck der Frau wurde
etwas weicher. Anstatt misstrauisch zu sein, schaute sie nun neugierig. Sie
winkte mit der Hand in Richtung der Treppe im hinteren Teil des Cafés und
wandte ihre Aufmerksamkeit dann einem Kunden zu, der mit seinem Glas gegen die
Marmortheke schlug. Neben dem Rauch roch das Café nach Umkleideraum und
Talkumpuder. Einige der Männer, die um die Tische herumsaßen, machten ihr
schöne Augen. Die meisten hatten seltsame Tätowierungen auf und unter den
Armen; einige hatten sogar ihre Knöchel, Finger und ihr Gesicht tätowiert. Ein
Mann hatte Tätowierungen wie Tränen an den Seiten seiner Augen. 


„Wie ich schon sagte“, sagte John, „wenn
einer von ihnen etwas versucht, erschieß ihn.“ Er sprach laut genug, so dass
die Gäste es hörten und die meisten wandten sich wieder ihren Drinks zu. 


„Was ist das hier?“, wiederholte Adele,
wobei sie mit tiefer Stimme sprach.


John sagte: „Ein Treffpunkt. Für die Art
von Menschen, die wir hinter Gitter bringen.“ Er fügte diesen letzten Teil mit
leiser Stimme hinzu. „Sie haben mich hier schon einmal gesehen, aber sie wissen
nicht, wo ich arbeite. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn sie es auch nicht
herausfinden“, fügte er leise hinzu. 


Er zwinkerte, als wolle er die Worte
selbst ausgleichen, aber Adele fühlte sich nur noch unwohler. Sie behielt ihre
Jacke vorne geknöpft, die Länge bedeckte ihre Waffe und ihr Abzeichen. Ihr
vorläufiger Interpol-Ausweis war immer noch in ihrer Anzugtasche.


 „Hättest du mir sagen sollen, bevor wir
hierherkamen“, knurrte Adele, die Augen immer noch auf die Treppe gerichtet.


John erreichte das obere Ende der Treppe
und sah sie an. „Versuch einfach die Handschellen zu verdecken, okay?“ Dann
drehte er sich um und nahm die Stufen. Sie bemerkte, dass er nicht die Hand
ausstreckte, um das Geländer zu berühren. Die Metallstange sah schmierig aus.
Sie behielt ihre eigenen Hände an der Seite hinunterhängen und versuchte
möglichst nichts zu berühren. Der Geruch von unten war, wenn überhaupt möglich,
weniger anstößig als der von oben.


Ein Billardtisch stand an der Rückwand
ohne Fenster. An ein paar Arcade-Spielautomaten und einem Pokertisch saß eine
Gruppe von Männern und ein paar Frauen. Als sie den Keller betraten, bemerkte
sie niemand, außer zwei Männern in schwarzen Anzügen. 


Die beiden Männer traten von dort, wo
sie gegen einen quadratischen Pfeiler gestützt standen, einen Schritt vor und
musterten die Neuankömmlinge. Ihre Anzüge wölbten sich in der Nähe ihres
Hosenbunds, was darauf hindeutete, dass sie Waffen trugen, die sich vermutlich
als illegal herausstellen würden. Beide Männer hielten abweisend die Hände. „Namen?“,
fragten sie. 


John beäugte sie beide. „Ich bin hier,
um Francis zu sehen.” 


Der größere der beiden Anzüge grunzte
und richtete seine Jacke. Er drehte seinen Kopf und rief: „Francis! Besuch für
dich.“


Es gab eine Pause, dann ein ächzendes
Geräusch hinter einem schwarzen Vorhang im hinteren Teil des Raumes. Der
Vorhang schirmte einen Teil des Kellers sowohl hinter dem Billard- als auch dem
Pokertisch ab. Das ächzende Geräusch wurde zu einem resignierten Seufzen, und
eine zarte Hand stieß durch den Vorhang und streifte den Stoff beiseite. 


Ein Mann tauchte auf, der einen
Kapuzenpulli und eine Jogginghose trug. Er hatte fahle Wangen und ein
skelettartiges Gesicht. Er sah aus, als wäre er koreanischer oder vielleicht französischer
Abstammung, und als er sich näherte, sprach er fehlerfrei Französisch. 


„Was ist los?“ fragte er und sah sich
um. Dann zuckten seine Augen von den Wachen zu John. Sein Gesichtsausdruck
wurde ziemlich starr.


„Wie geht's, Francis?“, sagte John mit
einem Augenzwinkern. „Ich habe versucht anzurufen.“ Der fahlgesichtige Mann
namens Francis starrte ihn an. Eine rosa Zunge huschte heraus, um seine Lippen
zu befeuchten.


Er schnüffelte ein paar Mal und wischte
sich mit der Hand über den Nasenrücken. „Was machst du denn hier?“, fragte er
schnell.


Adele warf einen Blick zwischen den Mann
und John und versuchte, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen.
Die Wachen tauschten ebenfalls einen kurzen fragenden Blick aus und sahen nicht
besonders erfreut aus. „Kennen Sie diesen Trottel?“, fragte die muskulöse Wache
und stieß John mit einem Daumen an.


„So ist es, kennen Sie mich?“, sagte
John, wobei er den Worten ein Gewicht von Bedeutung beimaß. „Denn, wenn Sie es
nicht tun, kann ich mich vorstellen. Ich kann jedem sagen, wo ich herkomme, was
ich brauche, woher wir uns kennen...“ Er unterbrach einen Moment und ließ die
Worte im Raum stehen.


Mit jedem weiteren Satz schien der Mann
namens Francis noch blasser zu werden. Er zupfte seine Kapuze zurecht, zerrte
an den Zugbändern und zwirbelte sie. Schließlich ließ er sie los und erlaubte
ihnen, sich mit einer Drehung zu entspannen. „Ich kenne ihn.“, sagte Francis plötzlich.
„Er ist ein Gast.“, fügte er hinzu.


Francis winkte John mit einer
ruckartigen Bewegung zu und die Wachen traten zur Seite. Adele sah zu, wie
Francis einen Finger in seine Kapuzentasche steckte und eine knackige Rolle mit
Hundert-Euro-Scheinen herausholte. Er schälte ein paar der Scheine ab und
steckte sie in die Jackentaschen der beiden Wachen. „Kein Grund, oben Bescheid
zu sagen, nicht wahr?“, murmelte Francis leise. 


Die Wachen schauten jetzt weg, ihre
Augen waren auf die Treppe gerichtet, als ob John und Adele gar nicht da wären.



John schlenderte vorbei, zwinkerte jedem
Mann zu und erlaubte Francis, die beiden in den hinteren Teil des Raumes zu
führen, vorbei am Pokertisch und am Billardsaal. Sie erreichten den schwarzen Vorhang,
der an einer Duschstange befestigt war. Adele scannte den Raum und entdeckte
weitere Tätowierungen, die sie als Gangtattoos identifizierte. 


„Mit dir wird es nie langweilig“,
murmelte sie.


John kicherte und strich den Vorhang
beiseite, wobei er galant gestikulierte, dass sie eintreten könnte. Francis
jedoch ging zuerst, blickte John an und murmelte leise in einer Sprache, die
Adele nicht verstand.


Er führte die beiden in eine kleine,
durch den Vorhang geschützte Kabine, die vor dem Rest des Raumes verborgen war.
Sofort bemerkte Adele Rollen mit Euro und anderem Geld, die auf dem Tisch
verstreut lagen. Genauso schnell schien das Geld zu verschwinden, denn mit drei
schnellen, geübten Schwenkbewegungen schob Francis die Geldscheine in
Schubladen, in eine Ledertasche und einen Rucksack hinter den Tisch. Dann
rückte er rüber und setzte sich in einen großen, bequemen Lehnstuhl. Es war
kein Schreibtischstuhl, sondern eher ein Sessel. Trotzdem lehnte er sich zurück,
legte die Hände hinter den Kopf und blickte sie an.


In einem weißen Regal daneben hingen
Jacken, die von Kleiderbügeln baumelten.


„Wir sind im Kleiderschrank?“, fragte
Adele.


„Ignorieren sie es einfach.“, stöhnte
Francis. Seine nervösen, zuckenden Augen in seinem fahlen Gesicht huschten von
John zu Adele. „Wer sind Sie?”


„Mein Name ist Agent Sharp“, begann
Adele, „und ich bin...“


„Pst!“, unterbrach Francis sie heftig,
ein Finger drückte schmerzhaft auf seine eigenen Lippen, und seine Augen
richteten sich auf die Lücke in den Vorhängen. John war gerade dabei, die
Vorhänge mit einem rasselnden Geräusch zuzuziehen, als sich die Rollen in den
Schienen darüber bewegten.


„Schluss mit dem Agentengerede, ja?“, murmelte
Francis, seine Stimme war kaum ein Flüstern. „Was wollen Sie?” 


„Antworten“, sagte John und drehte sich
zu dem kleinen Mann hinter dem Schreibtisch um. 


Francis schlug die Beine übereinander
und blickte John von seinem gepolsterten Stuhl aus mürrisch an. „Ich weiß
nicht, ob ich irgendwelche Antworten habe“, schnappte er. Er begann, die
Zugbänder seines Kapuzenpullovers noch einmal zwischen seinen Fingern zu
zwirbeln.


„John“, sagte Adele, „das ist dein
Kontakt? Derjenige, der mit den Organhändlern zu tun hat?”


John nickte einmal, Francis protestierte
schnell und schüttelte den Kopf. Seine fahlen Wangen schienen in der Dunkelheit
des Schrankes, im Schatten der baumelnden Jacken, noch weniger gesund auszusehen.
„Warten Sie mal“, sagte er schnell. „Ich habe nichts mit Organhändlern zu schaffen.
Ich hatte einige Geschäfte mit ihren Buchhaltern - als ich herausfand, was sie
vorhatten, stieg ich aus. Und zwar ganz schnell“, sagte er. Er zog an seinen
Kapuzenpullover herum, als wäre er eine Jacke. „Ich habe einen Ruf zu wahren“,
murmelte er. 


John grunzte. „Du schuldest mir was,
Francis. Ich habe dich aus dem Gefängnis geholt.” 


Francis streckte sein Kinn aus und
ballte seine Fäuste um die Enden seiner Kapuzenzugbänder. „Ich habe Ihnen alles
gesagt, was ich beim letzten Mal wusste. Organhändler sind die schlimmsten. Ich
habe nichts mehr mit diesen Leuten zu tun und auch mit niemanden, mit dem sie
zusammenarbeiten.” 


John lehnte sich mit einem Fuß auf
Francis' Schreibtisch und stützte sein Kinn mit einem Arm ab, der gegen sein
erhobenes Knie drückte. „Du weißt Dinge, Francis. Deshalb habe ich dich aus dem
Gefängnis geholt und deshalb bezahlen sie dich.” 


Der Informant rührte sich keinen Millimeter.



„Ich bitte dich nicht darum, jemanden zu
verraten, mit dem du unter einer Decke steckst, hörst du? Du magst die
Menschenhändler genauso wenig wie ich. Ein paar Informationen - das ist alles,
worum ich bitte.” 


Francis versuchte zu sprechen und für
einen Moment sah es so aus, als würde er sich weigern, doch dann zuckten seine
Augen zu Adele und er seufzte. 


 „Die Serben?“, fragte er. 


John nickte. „Sind sie zurück?” 


Francis runzelte die Stirn. „Die meisten
von ihnen sind nach dem letzten Mal immer noch im Gefängnis.“ Dieses Mal sprach
er so leise, dass Adele sich vorbeugen musste, um etwas zu verstehen. „Und
sollte man jemals herausfinden, dass ich diejenige war, der...“


„Sie werden es nicht herausfinden“,
sagte John und schüttelte den Kopf. „Das werde ich nicht zulassen, okay. Ich
muss nur wissen, ob einer von ihnen wieder ein krummes Ding dreht.” 


Noch einmal warf Francis einen Blick
zwischen Adele und John. „Bekomme ich dafür einen Bonus?“ 


Bevor John antworten konnte, warf Adele
ein: „Wir werden sehen, was wir tun können. Hören Sie, wenn Sie uns irgendetwas
sagen können, bin ich Ihnen etwas schuldig.“ 


Francis studierte sie noch einen Moment länger.
„In Ordnung, Interpol“, sagte er und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger am
Kinn entlang. „Aber glauben Sie nicht, dass ich den Gefallen nicht einfordern
werde.” 


John runzelte die Stirn, aber Adele ließ
ihren Blick auf den Informanten gerichtet. 


„Also“, sagte Francis mit einem hörbaren
Schlucken, „wie ich schon sagte, die meisten dieser Psychos sind immer noch im
Gefängnis. Gott sei Dank ... wie Sie sehr wohl wissen“, fügte er mit einem
Blick auf John hinzu. „Und, wie ich schon sagte, ich bin überhaupt nicht in
solche illegalen Geschäfte verwickelt.”


John winkte mit der Hand in einem
schnellen Kreis, als wolle er sagen: Mach schon.


„Aber“, sagte Francis, der das Wort wie
einen Köder vor einer ausgehungerten Forelle baumelte, „ich habe gehört, dass
einige der alten Serben die Dinge wieder zum Laufen bringen. Sie haben
wohlgemerkt nicht mehr die gleichen Verbindungen wie früher“, fügte er hinzu, „aber
ich habe gehört, dass sie jetzt mit jemand anderem zusammenarbeiten.”


John hob eine Augenbraue. „Mit wem?“,
forderte er. 


„Ich habe es Ihnen gesagt. Ich weiß nicht
viel. Ihr Mistkerle habt mich schon genau genug im Auge.“ Francis ging zurück
und starrte John an, aber dann ließ er seine Schultern hängen. „Die meisten von
ihnen sind immer noch im Gefängnis. Aber ein paar der Neffen des Anführers
betreiben in einem Lagerhausgelände ihre eigene Bastlerwerkstatt. Es gibt noch
einen anderen Laden, ein Autohaus, aber das ist nur Fassade. Das eigentliche
Geschäft ist hinten.” 


„Wie heißt der Laden?“, knurrte John. 


"Debosselage et Automobiles“,
antwortete er schnell. Er hielt seine Stimme tief und flüsterte nun. Adele
blickte vom Vorhang zurück zu Francis. 


„Sie haben sich zusammengeschlossen“,
sagte er schnell. „Ein deutscher Arzt. Ich weiß nicht, wer er ist.”


John schnaubte. 


„Ich lüge nicht“, protestierte Francis. „Ernsthaft,
ich weiß nicht, wer er ist. Ich wünschte, ich wüsste es.”


John zögerte und hob dann eine
Augenbraue in Richtung Adele. 


„Ich...“, begann sie, beobachtete immer
noch Francis, dann ließ sie nach. Sie runzelte die Stirn über den Informanten. „Ein
deutscher Arzt? Warum ein deutscher?”


Francis schüttelte den Kopf. „Verdammt,
wenn ich das wüsste. Ich habe nicht viel rumgeschnüffelt. Glauben Sie mir, es
gibt Leute, die Fragen stellen, auf die ich keine Antworten haben möchte. Es
ist sowieso nicht so, als ob es hier draußen sicher für mich ist. Die Leute
verdächtigen mich bereits.”


„Das sollten sie auch“, sagte John
fröhlich. Dann drehte er sich zum Gehen um, aber bevor er ging, griff John
hinüber und begann, in den Taschen von Francis zu wühlen.


Der Informant protestierte und schrie,
aber John hielt einen Finger hoch und Francis verstummte. Dann fischte John
eine Rolle mit Scheinen heraus, die sie zuvor entdeckt hatten. Er nahm das
Geld, prallte es ein paar Mal in seiner Hand ab, untersuchte die Gummibänder,
die um das Geld gewickelt waren, und pfiff leise. „Das ist eine Menge Knete“,
sagte er.


Francis fluchte leise und schüttelte den
Kopf.


„John“, sagte Adele und runzelte die
Stirn über das Geld, aber John ignorierte sie und steckte es ein.


„Schau“, protestierte Francis, „ich
brauche das. Wenn mein Boss nicht…“


„Ich bin sicher, dir fällt etwas ein“,
unterbrach ihn John. „Debosselage et Automobile, hm? Und du sagst, sie
arbeiten von dort aus?”


Francis starrte auf den Tisch. „Das war
das Letzte, was ich gehört habe. Sehen Sie, ich verspreche...“


„Danke, Francis“, sagte John mit einem
Augenzwinkern. Er wandte sich ab, das Geld rollte immer noch in seiner Tasche
zusammen. Er warf Adele einen Blick zu, schob sich dann durch die Vorhänge
durch und ging wieder in den Keller hinaus.


Adele atmete tief ein und zuckte die
Achseln zu Francis und widersetzte sich dem Drang, sich zu entschuldigen. Dann
ging sie schweren Herzens hinter John her, drückte sich ebenfalls die Vorhänge
durch und folgte ihm bis zum Ende der Treppe.


John war eine tickende Zeitbombe, aber
so oder so hatten sie ihren nächsten Hinweis; Adele hoffte nur, dass er sich
auszahlen würde. 











 


KAPITEL ZWANZIG


 


 


Vier Blocks von Debosselage et
Automobiles entfernt saßen Adele und John im Schutz der Dunkelheit, gegen
Mitternacht, in seinem Fahrzeug und starrten aus dem schrägen Fenster.


„Kommen sie?“, fragte John.


Adele schaute zum zweiten Mal auf ihre
Uhr. Sie schaute auf ihr Telefon hinunter, stellte das Radio am Armaturenbrett
ein und schüttelte den Kopf. „Sollten sie eigentlich.“ Sie klickte auf die
Taste für die Funkverbindung und sagte: „Wie ist die Ankunftszeit in der Hazel
Street?”


Eine Pause, ein Knistern, dann eine
Stimme: „Ich schicke die Unterstützung, die ich habe. Sie sollten innerhalb
weniger Minuten da sein. Warten Sie noch etwas.”


Adele klickte den Sprecher erneut an und
zuckte die Achseln.


John knurrte und schüttelte den Kopf. „Es
waren ein paar Minuten in der letzten halben Stunde. Was machen die da? Donuts
essen?”


Adele schüttelte den Kopf. „Ich weiß es
nicht. Könnte Bürokratiekram sein. Vielleicht gibt es mehr Bürokratie, wenn man
mit einem FBI-Agenten zusammenarbeitet.”


John seufzte und lehnte sich im Sitz
zurück, streckte die Beine unter dem Lenkrad aus und atmete in Richtung der
Cabrio-Decke. 


„John“, begann Adele und blickte in
seine Tasche, in der er die Rolle des gestohlenen Geldes aufbewahrt hatte. John
hob eine Augenbraue.


Sie hielt inne, überlegte sich ihre
Worte, schüttelte dann aber den Kopf. Vielleicht war John nicht der, für den
sie ihn hielt. Manchmal brachte Distanz Klarheit. Als sie das letzte Mal in
Frankreich war, hatte sie sich größtenteils über John geärgert. Er war
unprofessionell. Adele wusste, dass Menschen wie John nicht der Typ waren, der
sich ändert. Die Art und Weise, wie er sich bei Francis verhalten hatte, wie er
das Geld genommen hatte... sie war sich nicht sicher, was sie dachte. Sie hatte
sich damit einverstanden erklärt, begann aber, diese Entscheidung zu bereuen. 


„John, ich möchte nur sagen“, begann
sie, „wenn ich dich irgendwie beleidigt habe, hoffe ich, dass du weißt, dass
ich es nicht wollte.”


John unterbrach. „Das brauchen wir nicht
machen. Alles klar? Vielleicht haben wir beide Fehler gemacht.”


Adele schüttelte den Kopf und drehte
sich um, um wieder aus dem Fenster zu schauen.


„Ich bin mir nicht sicher, was du
erwartet hast“, sagte er leise.


 Adele sah ihn an. „Meinst du von diesem
Fall, oder...“


Anstatt zu antworten, runzelte er die
Stirn und sagte dann: „Sharp, ich glaube, ich muss mich klar ausdrücken. Ich bin
kein guter Mensch.”


Adeles Augen verfolgten die Narbe an
seinem Kinn. Sie dachte an die Bilder in seiner geheimen Junggesellenbude, auf
denen das Bild seiner Militärkameraden zu sehen ist. Sie dachte auch daran, wie
der Serienmörder letzten Monat über ihr stand. Der Schuss einer Waffe von
außen. Der Mörder fiel tot um. Mit dieser einen Kugel hatte John sowohl sie als
auch ihren Vater gerettet. Sie erinnerte sich daran, über Funk um Hilfe gebeten
und kryptische Hinweise gegeben zu haben. Sie erinnerte sich an Johns Stimme zu
dieser Zeit, als er gehört hatte, dass sie in Schwierigkeiten war. Das Geräusch
von rasenden Schritten, keuchendem Atem, als er ihr zu Hilfe eilte. Er war eine
komplizierte Person.


„Du hättest es nicht nehmen sollen“,
begann sie, starrte jetzt immer noch auf seine Tasche, zog dann aber nach und
schüttelte den Kopf.


„Was habe ich genommen?“, fragte John.


Sie hob eine Augenbraue, dann sackten
ihre Schultern ab. „Macht nichts, das ist nicht wichtig.”


John schien mit dieser Antwort unzufrieden
zu sein. Auch er drehte sich um und starrte aus dem Fenster. Sie warteten auf
die nächsten Minuten, aber es kam immer noch keine Verstärkung. Alle paar
Augenblicke hörte Adele die Stimme der Zentrale über das Radio und erwähnte,
dass Verstärkung unterwegs sei.


„Das dauert ja ewig“, stöhnte John. 


Das Schweigen zwischen ihnen erstreckte
sich bis zur Unbehaglichkeit, dann zum Unbehagen. Adele wollte noch mehr sagen,
um ihren Freund zu beruhigen. Sie waren doch Freunde, oder? Aber sie kannte
John nicht wirklich. Nicht gut. Sie wusste nicht einmal, wie er zu dieser Narbe
gekommen war.


„Scheiß drauf“, sagte John mit einem
Knurren. Agent Renee warf sich gegen die Tür, schwang sich aus dem Auto und stellte
sich auf die Füße. Er klatschte mit seinen großen Händen auf das Dach des
Sportwagens. „Kommst du mit?”


Adele sah ihn an und schielte auf ihr
Funkgerät. 


„Bah“, sagte John, „sie werden nie hier
ankommen. Aber wer weiß schon, was sie in diesem Laden machen. Vielleicht
schneiden sie irgendeinen armen Bastard auf, während wir hier draußen sitzen
und unsere...“ 


 Adele öffnete ihre eigene Tür und
verließ das Fahrzeug. Die Verstärkung musste sich beeilen. 


Zufrieden über Adeles Reaktion drehte
John sich um, schlenderte die Straße hinauf, die Waffe in der Hand, die wie
eine Verlängerung seines Körpers zu sein. Als Adele ihn beobachtete, fühlte sie
ein vertrautes Gefühl der Leichtigkeit. Es war nicht wie damals in den Staaten,
als sie mit ihrem neuen Partner Masse den Verdächtigen im Motel gejagt hatte.
John wusste, wie er mit seiner Waffe umgehen musste. Vielleicht besser als
jeder andere, mit dem Adele bisher zusammengearbeitet hatte. Sie sah zu, wie er
um das Ende der Straße herumging und den Block hinunter in Richtung Debosselage
et Automobiles ging. 


Sie hatten weit genug entfernt geparkt,
um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber jetzt machte sich John auf den Weg
dorthin. 


Adele nahm das Tempo auf, ihre eigene
Waffe in der Hand, als sie John vorbei an einem Hydranten und einer
Bushaltestelle folgte. Mit erhobenen Waffen erreichten sie gemeinsam die
Autowerkstatt.


„Das Tor“, sagte John leise.


Adeles Augen zuckten von der Vorderseite
der Debosselage et Automobiles zur Seitengasse.


Die Lichter in der Autowerkstatt waren
gedimmt. Das dumpfe Glühen im hinteren Teil des Ladens beleuchtete einige
Reihen alter Autoteile und einen Raum, in dem wahrscheinlich an Fahrzeugen
gearbeitet wurde. In den dunklen Fenstern des Ladens waren dünne Glasröhren
ausgestellt, von denen Adele ahnte, dass sie in Neonschrift aufleuchten konnten.
Francis zufolge befand sich die eigentliche Werkstatt, wie er sie genannt
hatte, in einem Lagerhaus hinter dem Autohaus. 


Aus dem Establishment waren keine
Geräusche zu hören. 


Adele beobachtete, wie John die Klinke
zum Gassentor ausprobierte. Sie rührte sich nicht vom Fleck.


Adele wartete, während John seine Waffe
verstaute. Dann machte er zwei Laufschritte, wobei seine Hände oben am Zaun
festhielten und seinen Körper über den Zaun hievte. Er zwinkerte Adele
schelmisch zu. Dann ließ er sich auf die andere Seite fallen.


Er lächelte sie durch die Gitterstäbe mit
erwartungsvoll verschränkten Armen an. 


Adele schaute zurück, aber dann
verstaute sie, ohne einen Laut von sich zu geben, ihre eigene Waffe. Sie
weigerte sich, sich von John übertrumpfen zu lassen. Sie nahm ein paar
zusätzliche Schritte Anlauf, nahm an Tempo zu und warf sich dann im letzten
Moment in die Tiefe. Ihre Fingerspitzen streiften die Spitze des Zauns. Aber
sie verfehlte ihn.


Als sie fiel, verdrehte sich ihr Arm und
ihre Knie schlugen schmerzhaft auf die Metallstangen an. Adele fluchte wild vor
sich hin und schlug mit dem Unterarm gegen ihren Mund, um die Lautstärke zu
dämmen.


Adele blickte durch das Tor zu John, der
jetzt leise gluckste. Er hielt die Arme verschränkt, während er sich an die Wand
der Gasse lehnte und wartete. Adeles Augen verengten sich noch weiter.
Angetrieben von nichts weiter als dem Wunsch, John das Grinsen aus dem Gesicht
zu schlagen, nahm sie einen weiteren Anlauf, atmete im letzten Moment aus und setzte
zum Sprung an.


Diesmal berührten ihre Finger wieder die
Metalloberfläche des Zauns, aber anstatt sich von der plötzlichen Anspannung in
ihren Armen entmutigen zu lassen, klemmte sie sich mit ihren Ellbogen fest.


Mit einem angestrengten Stöhnen, das
viel lauter war, als sie es gewollt hätte, zog sie sich hoch, kämpfte und trat
sich die Beine wund. Der ganze Prozess verlief weniger glatt und viel lauter
als der von John.


Er beobachtete amüsiert, wie sie zutrat
und das Metalltor unter ihr knarrte und wackelte. Endlich schaffte sie es, sich
nach oben zu ziehen. Laut keuchend und mit zerzaustem Haar starrte sie
triumphierend auf John herab. 


„Der Look steht dir“, sagte er mit einem
Schmunzeln. 


Adele wünschte sich, sie hätte eine
Jogginghose oder etwas Einfacheres zum Einziehen getragen. Mit einem Seufzer
warf sie ein Bein über das Tor, setzte sich einen Moment lang und ließ sich
dann in die Gasse fallen. 


John fing ihren Arm auf, als sie fiel,
und gab ihr etwas zum Greifen, um den Sturz abzumildern. Ihre Hand erwischte
seine Schulter, und er duckte sich, gerade als sie auf den Boden aufschlug, und
absorbierte einen Teil des Aufpralls. 


Adele stand auf und staubte sich ab.
Alte Müllcontainer ruhten an rissigen Steinmauern. Auf dem Boden lagen
verstreut Haufen von Müll, den jemand nicht in die angrenzenden
Müllcontainer stellen konnte. Adele trat über zerbrochene Flaschen und eine
niedrige Wand, die deutlich nach menschlichen Fäkalien roch. Der Geruch von
Müll und Fäulnis stieg ihr in die Nase und ließ die Luft um sie herum dünn
werden. Die Geräusche waren lauter gewesen, als sie es gewollt hatte.
Hoffentlich hatte es niemanden auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht.


In nahezu perfekter Synchronizität
hatten beide Agenten ihre Waffen wieder in ihren Händen und sie begannen, sich
die Gasse hinunter in Richtung Lagerhaus zu bewegen. John übernahm die Führung
in der Hocke eines Jägers, die Waffe erhoben, die Augen kerzengerade und ohne
Chance auf Ablenkung nach vorne gerichtet. Er bewegte sich, dass sich sein
Körper so drehte, dass er ein möglichst kleines Ziel darstellte.


Adele passte ihre eigene Körperhaltung
an. Gemeinsam schlichen die um dieGasse herum und tauchten in der Nähe eines
weißen Abflussrohrs auf, dessen zwei mit Plastik verkleideten Halterungen aus
Silberdreht, nicht mehr den stabilsten Eindruck machten. 


Vor ihnen stand ein altes, abgenutztes
Lagerhaus auf dem Grundstück hinter der Autowerkstatt. Dunkle, verblichene
Fenster waren auf den Kieshof hinausgerichtet. Adele spürte, wie ein Schauer
ihre Wirbelsäule hochkroch, aber dann nahm sie ihre Waffe in die Hand und ging
mit John auf das Lagerhaus zu.











KAPITEL EINUNDZWANZIG


 


John behielt seinen Blick nach vorn
gerichtet, seine Gedanken waren auf die anstehende Aufgabe fixiert. Ein
plötzliches Knacken! Er blickte scharf hinüber und bemerkte eine eine
Straßenkatze, die zu ihm hinaufblickte, wobei die Augen der Kreatur im Dunkeln
glühten. John richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Fenster des
Lagerhauses. Er stemmte seine Schulter gegen das Abflussrohr. Seine Augen
wechselten von den oberen Fenstern zu denen die sich weiter unten befanden, so wie
er es gelernt hatte. Freie Bahn, dachte er bei sich.


Er streckte die Hand aus und deutete Adele
mit einer Geste, sie solle stehenbleiben. Er hielt inne und beäugte die amerikanische
Agentin. 


Sie war wirklich ziemlich schön.
Vielleicht nicht im traditionellen Sinne, aber sie hatte einen exotischen Reiz.
Sie kam aus Frankreich, Deutschland und den USA. Eine seltsame Kombination. Sie
hatte langes blondes Haar und eine vom Sonnenlicht geküsste Haut. Sie hielt
sich auch gut in Form - eine Tatsache, die für ihn nicht unwichtig war. 


 Ihre Augen richteten sich auf ihn und
verfolgten jede seiner Bewegungen.


John fühlte eine plötzlich aufkeimende
Angst in seiner Brust. Schnell schüttelte er die Angst ab. Er zog es vor,
Missionen wie diese allein durchzuführen. Jemanden wie Adele dabei zu haben,
beeinträchtigte ihn nur. Er würde auf sie aufpassen müssen, um sie zu
beschützen. Und was John betraf, so war das bei so vielen Variablen eine fast
unmögliche Aufgabe. Er scannte noch einmal schnell die Fenster und ließ keine
fünf Sekunden zwischen den Kontrollen verstreichen. Die Aussichten von einer
feindlichen Position aus konnten sich alle paar Augenblicke ändern. Wachsamkeit
war unerlässlich. Die Augen waren stets nach vorne gerichtet.


Er riss seinen Blick von Adele weg und
blickte zurück auf das Gebäude, wobei er ihr gestikulierend zeigte, sich nach
links zu wenden. Es hat keinen Sinn, sich jetzt zu trennen. Eine Zangentaktik
würde hier nicht funktionieren. Sie würden sich nur isolieren und es dem Feind
ermöglichen, sie schneller dingfest zu machen.


Dann ein Überraschungsangriff. Der
einzige Vorteil, den sie hatten. Er zögerte und fragte sich, ob sie auf
Verstärkung warten sollten.


Er schüttelte den Kopf nur ganz leicht.
Verstärkung würde nur dazu führen, dass er sich mehr um die Menschen kümmern
müsste. Die Art von Verstärkung, die so spät eintraf, wäre bei einem
Feuergefecht ohnehin nicht von Nutzen.


John fühlte das gleichmäßige Gewicht
seiner Waffe in seiner Hand, er atmete durch seine Nase ein und beruhigte sich.
Er bewegte sich schnell über den Hof, in den Schatten des Lagers hinter der
Karosseriewerkstatt und atmete durch die Nase ein, um sich zu beruhigen. Der
Schatten des Gebäudes bot ihnen Deckung, als sie sich um den Rand der roten
Ziegel herum bewegten. 


Seine Haut kribbelte voller Elan. Er
fühlte sich lebendig. Wäre Adele nicht da gewesen, wäre dies für ihn so einfach
gewesen wie ein Tanz, so schön wie Liebe machen. Er war schon einmal in dieser
Position gewesen; er liebte es. Andere verkomplizierten solche Dinge, wie
Voyeure in einem Schlafzimmer. 


Er konnte die Wölbung in seinem Hemd von
den zusammengerollten Scheinen spüren, die er Francis abgenommen hatte. Er
hatte es nicht so sehr aus Gier getan, sondern eher aus dem Wunsch heraus, Francis
zu bestrafen. John hasste diesen Mann. Er hasste es, wie er das System
ausgetrickst hatte. Man hatte ihm erlaubt, mit seinen Verbrechen zu entkommen.
John hatte aus erster Hand gesehen, was Francis und seine Crew ihren Opfern
angetan hatten. Sie hatten die Obdachlosen ausgebeutet und diejenigen, die kaum
mehr als die Hemden hatten, die sie am Leibe trugen. Sie hatten die blutigen
Organe entnommen und sich dann geweigert, das versprochene Geld zu bezahlen.
Die Hälfte der Menschen, die sie operiert hatten, war gestorben. Nicht, dass
sie sich darum gekümmert hätten. Sie hatten ihren Gewinn trotzdem gemacht und
die Organe auf dem Schwarzmarkt an jeden verkauft, der sie zu einem
exorbitanten Preis kaufen wollte.


John krümmte sich so sehr, dass er ein
möglichst kleines Ziel darstellte, während er sich mit der linken Schulter vor
seinem Kinn bewegte. Er hielt seine Waffe erhoben und bewegte sich auf die
seitliche Metalltür, die sich an der roten Backsteinmauer des Lagers befand.
Über ihnen waren Stahlplatten über eine Lücke in der Wand als vorübergehende
Befestigung gegen Wetterschäden eingeschweißt worden.


Er konnte den Geruch von Moder und
Feuchtigkeit riechen. Er konnte auch etwas anderes riechen. Er runzelte die
Stirn und nahm einen weiteren langen Atemzug. Chemikalien.


Langsam kroch ihm die Aufregung den
Rücken hinauf. Der Brandfleck entlang seines Halses und seiner Brust begann zu
jucken. Das tat er oft, wenn er sich energiegeladen kurz vor einem Einsatz befand.
Einige Leute sagten, ihr Haar würde sich kräuseln, wenn ein Regenschauer kam.
Im Fall von John juckte sein Brandmal, was meist auf drohende Gefahr hinwies.


Er konnte dem kleinen Lächeln nicht
widerstehen, das sich seine Wangen hochzog, als er sich auf die Metalltür
zubewegte, und mit dem Ellbogen die Klinke hinunterdrückte, um mit der Schulter
versuchte die Tür aufzustoßen. Zuerst bewegte sie sich nicht. Sie klemmte.


Er übte zusätzlichen Druck aus - ein
leises Knarren, und die Tür löste sich. Sie schwang auf und wurde von
seinem Körper nach vorne in den Raum hineinbefördert. Er folgte ihr hinein,
benutzte seine Schulter, während er seine Waffe festhielt, und schwang seine Waffe
in Richtung der Schusslinie, die den Bereich vor ihm enthüllte.


Er konnte hören, wie sich Adele hinter
ihm bewegte.


Einen Moment lang, dort in der Tür
gefangen, halb drinnen und halb draußen, betrachtete er die amerikanische Agentin.
Er war sich nicht sicher, was er von ihr halten sollte. Als sie sich das letzte
Mal getroffen hatten, waren die Dinge seltsam gewesen. Vielleicht war er ihr
ausgewichen. Er hatte sich auf den ersten Fall gestürzt, der aufkam, als er
hörte, dass sie zurückkam.


John runzelte die Stirn und drückte die
Tür noch weiter auf. Der erste Raum war leer. Keine Anzeichen von Gegnern.
Kleine Steintreppen führten hinauf zu einem Bürogebäude mit Glasfenstern.


Er deutete mit dem Kopf zur Treppe und
hoffte, dass Adele die stumme Botschaft verstehen würde. Dann ging er weiter
vorwärts, hielt seine Waffe schussbereit und bewegte sich auf die rechteckigen
Steinsäulen zu, die bis zur Decke des Lagerhauses hinauf ragten.


Vier weitere Türen befanden sich an der
hinteren Wand, zwei davon so groß wie Scheunenhof-Türen. Überall auf dem
staubigen Boden waren Fußabdrücke verstreut. Der Geruch von Chemikalien war
jetzt noch stärker.


„Sie sind hier drin“, sagte er leise,
seine Stimme war jetzt nur noch ein gespenstisches Flüstern.


Adeles Augen blitzten im Dunkeln auf und
sie nickte einmal. Sie bewegte sich mit ihm, versuchte auch, seiner
Körperhaltung zu folgen und sich an ihr Training zu erinnern. John kannte
Amateure, wenn er sie sah. Und obwohl Adele keine Amateurin war, fühlte sie
sich mit ihrer Waffe nicht wohl. Das beunruhigte ihn noch mehr. Sie wusste
jedoch, wie sie mit ihrer Waffe umzugehen hatte, und es gab nur wenige
Ermittler, die so scharfsinnig waren wie sie. Er bewunderte sie dafür. Sie
folgte der Spur, wohin sie sie auch führte. Koste es, was es wolle.


Er runzelte die Stirn. Nein, vielleicht
nicht um jeden Preis. Sie hatte Grenzen. Eine weitere Sache, die er an ihr
bewunderte. Sie war eine Frau mit Überzeugungen und Prinzipien. Davon gab es
nicht mehr viele.


Für einen kurzen schrecklichen,
quälenden Moment dachte er an ihr gemeinsames Schwimmen im privaten Pool auf
Roberts Anwesen zurück. Er dachte daran, sich ihr zu nähern und den Chlorgeruch
einzuatmen, aber ein schwacher, vager Rückstand ihres Parfüms verblieb noch
immer in der Brise. Er erinnerte sich, wie er sich vorbeugte und versuchte, sie
zu küssen. Er dachte daran, wie sie überrascht zurückgeschreckt war. Er war
sich nicht sicher, ob sie entsetzt oder einfach nur etwas vom Alkohol betäubt
gewesen war.


War das wirklich wichtig? So oder so,
sie hatte sich zurückgezogen. Offensichtlich hatte sie die Aufmerksamkeit nicht
gewollt. Er hatte die Hinweise falsch verstanden. Sie hielt ihn für einen
Witzbold, einen Narren. Jemand, den sie nicht ernst nehmen konnte.


Das war gut so. Was hatte es John
überhaupt interessiert. Kollegen waren genau das, einfach nur Kollegen. Frauen waren
auch genau das, Frauen. Sie konnten vielleicht etwas gegen Einsamkeit tun. Aber
ebenso gut, war ein Schluck selbstgebrauten Schnapses aus der Destillerie. Vergesslich,
ersetzbar.


Er nickte und versuchte, sich von
Gedanken zu überzeugen, die er nicht ganz glaubte. Das letzte Mal, als er ein
Team gehabt hatte, das letzte Mal, als er echte Freunde gehabt hatte, jemanden,
der ihm nahe stand...


John schüttelte den Kopf und zwang seine
Gedanken von der Wüste, den Hubschraubermesser in der Luft, das Geschrei, den Schüssen
beiseitezuschieben.


Nein, es wäre nicht wie damals. Er würde
dafür sorgen, dass Adele lebte. Wenn er sterben müsste, damit sie überlebte,
wäre das ein fairer Handel. Er hatte die Alternative schon einmal erlebt, und das
war keine Art zu leben. 


John ging weiter vorwärts und näherte
sich den Doppeltüren, die sich in der Mitte der Lagerhauswand befanden.


Diesmal blickte er nicht zurück zu Adele.
Ablenkungen würden sich jetzt als fatal erweisen. Ablenkungen könnten sie ihr
Leben kosten. Er müsste darauf vertrauen, dass sie ihren Beitrag leisten würde.


John bewegte sich langsam, Schritt für
Schritt, mit gekonnten Bewegungen, die mehr einstudiert waren als die einer
Ballerina. Er bemerkte einen Lichtschimmer, einen blauen Splitter durch den
Spalt in der Tür. Er nickte mit dem Kopf, um zu sehen, ob Adele das auch
bemerkt hatte.


Sie erwiderte das Nicken. Gemeinsam
ließen sie sich gegen die Tür fallen, drückten sich an den Schultern nach unten
und schauten durch den Schlitz.


John blickte in den Raum und biss die
Zähne zusammen.


Was sie sahen, war ein vertrautes Bild des
Grauens. 


Er konnte fühlen, wie Adele neben ihm
angespannt war. Sie hielt den Atem an und ging ein paar Schritte zurück, die
Waffe erhoben, den Körper angespannt, als bereite sie sich darauf vor, nach
vorne zu stürmen und die Tür einzutreten.


John streckte eine Hand aus, hielt sie
fest und kehrte dann mit seiner führenden Hand zu seiner Waffe zurück. Er
schüttelte den Kopf. Und behielt einen Finger am Abzug seiner Waffe. Warte.


 


***


 


Adele atmete tief ein, aber es fiel ihr
merklich schwer. Sie konnte fühlen, wie ihr Herz in ihrer Brust klopfte und sie
schaute weiter durch den Spalt in der Tür und wurde Zeugin der schrecklichen Taten,
die im Inneren vor sich gingen.


Ein einzelnes, helles, blaues Licht eines
Operationsstrahlers beleuchtete einen Operationstisch in dem feuchten,
staubigen Lagerhaus. Sie konnte zwei Infusionsbeutel erkennen, einer gefüllt
mit klarer, blubbernder Flüssigkeit, der andere mit einer seltsamen,
bräunlich-roten Substanz. Da war ein Herzfrequenzgerät mit blauen und grünen
Lichtern, die über den digitalen Bildschirm flackerten. Vier Männer standen um
den Operationstisch herum. Zwei von ihnen hatten Pistolen, die sie an ihre
Hüften hielten. Die Männer schienen ungeduldig zu warten. Die anderen beiden
Männer trugen weiße Masken und die blau-grüne Kleidung der operierenden
Chirurgen.


Adele hörte leises Gemurmel aus dem
Inneren. Sie wollte hineinplatzen, aber John hielt immer noch seine Hand hoch, mit
dem Finger an seiner Waffe und sagte ihr, sie solle warten.


Adele sah zu, wie sich einer der Männer
über den Körper auf dem Tisch beugte. Der Arzt hatte ein Skalpell in der Hand.
Er murmelte leise und Adele bemerkte, dass er Deutsch sprach.


Der Arzt begann, mit dem Skalpell in das
Fleisch des Opfers zu schneiden. Der Patient bewegte sich jedoch leicht.


Adele hörte noch mehr Gemurmel. Der
zweite Mann, ebenfalls mit einer Gesichtsmaske, sprach auch auf Deutsch. Adele
beugte sich vor, hörte zu und übersetzte in Gedanken. 


„... die Anästhesie hat noch nicht
vollständig gewirkt“, sagte der Mann leise. „Er ist noch bei Bewusstsein.”


Adele erzitterte und dieses Gefühl hatte
nichts damit zu tun, dass es relativ kühl im Raum war. Der erste Mann, mit dem
Skalpell, zögerte und blickte über seine Schulter. Die Stimme wurde leiser und
kam nun etwas weiter entfernt aus dem Raum. Adele konnte aber noch immer die
Worte verstehen. „Wie lange dauert es noch, bis er weg ist?”


„Keine Ahnung; ich habe noch nie in
dieser Umgebung operiert.“ Der zweite Mann zappelte mit hektischen Bewegungen,
blickte auf und ab, wobei sich seine Augen vor allem auf die Gewehre in den
Händen der beiden Männer hinter ihm richteten. Er sah aus, als würde er sich
unwohl fühlen; offensichtlich war er jünger als alle anderen im Raum,
vielleicht erst Mitte zwanzig.


Trotz seiner Gesichtsmaske merkte Adele,
dass er Panik hatte. „Beruhigen Sie sich“, sagte der erste Arzt auf Deutsch mit
ruhiger, beruhigender Stimme. Ein geübter Tonfall, der es schaffte in
schwierigen Situationen alle Emotionen hervorzurufen, die er brauchte. „Es ist
gut, es wird alles gut.”


Der jüngere Arzt schüttelte den Kopf,
schien sich aber bei den ruhigen Tönen etwas zu beruhigen.


Adele stieß John heftig in die Seite.
Aber John hielt einen Finger hoch, wartete immer noch und schüttelte immer noch
den Kopf.


„Wir müssen jetzt reingehen, bevor sie
anfangen zu schneiden“, zischte sie. 


John drehte sich zu ihr um, die Augen
weit aufgerissen, fast unheimlich. Adele hatte das schon einmal gesehen. John
war normalerweise unbekümmert, respektlos. Aber manchmal, in angespannten und
ernsten Momenten, konzentrierte er sich voll und ganz auf die ihm bevorstehende
Aufgabe. Es war, als ob sein Körper vom Adrenalin besessen wäre und nicht
vollständig registrieren würde, was sie ihm sagte. Er schüttelte wieder den
Kopf. Er hielt zwei Finger hoch und schüttelte dann seine Waffe. Dann hielt er
vier Finger hoch.


Sie runzelte die Stirn. Natürlich waren
sie zu viert. Das konnte sie sehen. Fünf, wenn sie den Mann auf dem Tisch mitzählten.


Sie begann erneut zu protestieren, aber
gerade dann hörte sie weitere Stimmen. Das Geräusch von Stiefeln auf staubigen
Böden kündigte zwei weitere Männer mit Gewehren an, die hinter der Trennmauer,
wo sie außer Sichtweite gestanden hatten, auftauchten.


John nickte nun, die Augen verengten
sich, die Waffe immer noch erhoben.


Adele fühlte, wie ihr Herz ihr fast aus
der Brust sprang. Sie hatte sie nicht einmal bemerkt. Genau das hatte John
gemeint. Vier Angreifer. Vier Angreifer. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre
sie sofort rein gegangen. Es hätte sie beide das Leben gekostet.


Sie fühlte ein Kribbeln an ihren Fingern
und bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Adele umklammerte mit ihrem Finger
ihre Waffe und versuchte, die plötzliche Welle des Entsetzens zu überwinden. 


John drückte seine Hand gegen die Tür,
wodurch sie sich noch weiter öffnete. 


Einer der Neuankömmlinge rief auf
Französisch: „Worauf warten Sie noch?” 


Der ältere Arzt antwortete, mit sehr
gebrochenem Französisch und einem starken Akzent. 


„Der Patient ist noch nicht vollständig
narkotisiert. Die Anästhesie wirkt noch nicht. Er ist nicht betäubt.”


Es gab eine Pause und einen gemurmelten
Austausch in einer Sprache zwischen den Bewaffneten, die Adele nicht verstand.
Einer von ihnen, ein bärtiger Bursche mit dunklen, gefährlichen Augen,
schüttelte mit einem schnellen Ruck den Kopf. „Fangen Sie jetzt an. Wir haben
keine Zeit.”


Der Arzt sagte in einem
beschwichtigenden Ton, der etwas herablassend wirkte: „Sie verstehen nicht. Der
Mann wird es spüren. Es wird die Niere beeinträchtigen. Sein Körper könnte in
einen Schockzustand geraten.”


Der bärtige Serbe hielt einen Moment
inne und versuchte, die Worte trotz des gebrochenen Akzents zu verstehen. Dann
knurrte er, näherte sich, hob seine Waffe und richtete sie auf die Stirn des
Arztes.


Der Arzt quietschte, hob schnell die
Hände, das Skalpell glitzerte im Scheinwerferlicht der des Operationsstrahlers.
„Okay“, sagte er schnell, „geben Sie uns nur ein paar Minuten. Ein paar Minuten
und die Anästhesie wird wirken.”


„Nein“, sagte der Mann mit der Pistole
und dem Bart. „Jetzt.”


Der ältere Arzt schüttelte den Kopf und
murmelte vor sich hin. Der jüngere Mann im Kittel zitterte und schüttelte den
Kopf ebenfalls.


Der ältere Arzt versuchte wieder in
einem vernünftigen Tonfall zu sprechen und sagte: „Sie verstehen nicht, wenn
ich jetzt anfange zu schneiden, wird er es spüren. Die Anästhesie hat nicht
gewirkt.“ Er sprach diesmal langsam, in respektvollem Ton, als ob er hoffte,
dass eine plötzliche Höflichkeit in seiner Haltung die von ihm gewünschte
Reaktion hervorrufen würde.


Aber Männer mit Gewehren waren nach
Adeles Erfahrung nicht besonders gerne manipulierbar. Der bärtige Mann starrte
den Arzt an, hielt inne, blickte seine serbischen Freunde an und murmelte
etwas. Einer der anderen antwortete. Und dann richtete der bärtige Mann seine
Waffe auf den zweiten Arzt und schoss. Ein lauter Knall dröhnte durch die
Lagerhalle. 


John zuckte nicht einmal, seine Hände waren
immer noch ruhig. Adele ihrerseits ruckte zusammen und ihre eigene Waffe stieß
gegen die Metalltür. Glücklicherweise wurde das Geräusch durch die Reaktion aus
dem Raum übertönt. Die drei anderen Serben schienen zu wissen, was auf sie zukommen
würde. Der Arzt jedoch schrie entsetzt auf, als sein Assistent mit Einschussloch
im linken Auge umfiel und das Blut sich auf dem staubigen Boden ausbreitete.


„Was haben Sie getan?“, rief der Arzt.
Doch der ältere deutsche Chirurg verstummte schnell und ging wieder zurück, als
die Waffe erneut auf ihn gerichtet wurde.


„Jetzt“, sagte der Serbe in gebrochenem
Französisch.


Zu sich selbst sprechend wandte sich der
Arzt dem Instrumentenwagen zu und versuchte, sich mit leisen, gemurmelten
Kommentaren zu beruhigen. Er hob sein Skalpell und drückte es dem Mann auf dem
Tisch an die Brust.


Der Mann zappelte vor Schmerz und gab
ein leises, krächzendes Geräusch von sich. Er brachte keine vollständigen Worte
heraus, aber es war deutlich zu erkennen, dass er zu sprechen versuchte, es
aber nicht konnte. 


 „Es tut mir leid“, hörte Adele den deutschen
Arzt murmeln. Er drückte sein Skalpell gegen die Brust des Opfers. 


 „John“, sagte Adele mit todernster
Stimme, „jetzt“.


John war bereits auf dem Weg. Er schob
die Tür mit der Schulter auf und drückte sie in den gut beleuchteten Teil des
Lagers. 


John schoss zweimal. Zwei Körper trafen
kurz hintereinander auf den Boden auf. Die beiden Männer, die Adele zuletzt
gesehen hatte, einschließlich des bärtigen Mannes, stürzten auf den Arzt, den
er erschossen hatte, wobei sich ihr Blut mit dem des Opfers vermischte. 


Adele ihrerseits rief aus vollem Halse: „DGSI!
Hände in die Luft – Sie sind umstellt!”


Es verging ein kurzer Moment, in dem
alles für den Bruchteil einer Sekunde einzufrieren schien, in dem auf beiden
Seiten wichtige Entscheidungen getroffen wurden.


Die beiden verbliebenen Bewaffneten
hatten sich halb umgedreht und standen John und Adele gegenüber. Aber auf
Adeles Rufe hin schienen beide die gleiche Entscheidung zu treffen, erhoben
ihre Hände in die Luft und erstarrten.


 „Waffen runter!“, rief Adele und ließ ihre
Stimme den ganzen Raum erfüllen. Sie sprach mit weit mehr Selbstvertrauen und
Autorität, als sie fühlte.


Die Männer mit den Gewehren begannen
langsam, die Waffen zu senken. Sie beugten sich legten endlich die Waffen auf
den Boden und richteten sich wieder auf, die Hände zum Himmel gerichtet.


Adele und John gingen weiter in den
Raum. Die beiden Serben drehten sich um und sahen finster drein, als sie
merkten, dass sich nur zwei Agenten näherten. Einer von ihnen begann, sich
wieder auf seine Waffe zu zubewegen, aber John bellte: „Denken Sie nicht einmal
daran.“ Die Augen des Bewaffneten trafen auf Johns Augen und er wurde steif,
als ob er den Sensenmann gesehen hätte. 


Bleichgesichtig zog er die Hand von der
Waffe zurück und setzte sie wieder in die Luft. 


„Hände hinter den Kopf!“, schrie Adele
weiter. Wieder schienen die Männer nur widerwillig nachzugeben, besonders
jetzt, wo sie merkten, dass sie nicht in der Unterzahl waren, aber wieder
zwangen Johns Waffe und Adeles Anwesenheit zur Nachgiebigkeit. Sie verhakten
sich mit den Fingern, und nach einer weiteren Reihe von Anweisungen fielen sie
auf die Knie.


Als sie beide am Boden waren, bewegte
sich John mit drei schnellen Schritten, weit schneller als Adele dachte, dass
sich jemand seiner Größe bewegen können sollte, auf sie zu. Als er die Männer
erreicht hatte, trat er zweimal zu und deutete den Männern, immer noch die
Hände hinter den Köpfen, auf den Bauch drehen. Der großgewachsene Agent ließ
sich auf den ersten Mann fallen, drückte ihm ein Knie tief in die Wirbelsäule
und zog dann seine Handschellen heraus.


„Halten den anderen in Schach“, sagte
John und schaute zu Adele auf. Seine Augen waren immer noch leer und voller
Adrenalin und Wut.


Adele hielt ihre Waffe auf den zweiten
Mann gerichtet. Ihr Blick wanderte zum Herzfrequenzmonitor hinüber. Der Arzt
stand immer noch am Operationstisch, sein Skalpell hatte er zur Seite gelegt.
Zwei flache Schnitte klafften auf der Brust des Mannes, der immer noch auf dem
Tisch lag, aber darüber hinaus schien er unverletzt zu sein. Adele zeigte auf
das Opfer. 


„Ist er verletzt?“, fragte sie.


Sie sprach auf Deutsch und die
Augenbrauen des Arztes erhoben sich. Er antwortete auf Deutsch und schüttelte
den Kopf. „Das ist alles ein großes Missverständnis; nein, es geht ihm gut. Das
alles ist freiwillig. Er ist freiwillig hier.", wiederholte der Arzt immer
wieder und zeigte auf den Mann auf dem Tisch.


„Halten Sie die Klappe.“, rastete Adele
aus.


Der deutsche Arzt begann noch mehr zu
protestieren, doch dann schwenkte ihre Waffe vom zweiten Mann am Boden auf ihn
zu und er verstummte. Adele griff nach hinten und löste ihre eigenen
Handschellen von ihrem Gürtel, hob sie hinter ihrer Jacke an und warf sie John
zu.


Der hochgewachsene Agent war bereits übergewechselt
und rammte dem zweiten Serben sein Knie in den Rücken. Die Männer in
Handschellen sahen ihre gefallenen Kameraden an und murmelten leise in einer
fremden Sprache.


 Johns Ziel war richtig gewesen; er
hatte zwei Leichen mit Kugeln direkt in den Kopf erwischt. 


Adele verschob sich, wandte sich von
ihrem Partner ab und blickte zu dem Tisch mit dem Opfer. Er hatte Schmutz unter
den Fingernägeln, und sein Haar war verfilzt. Seine Kleidung sah alt aus, und
sie lag ausrangiert unter dem Tisch, neben einer offenen Kühlbox.


Adele starrte auf die Kleidung, und ihre
Augen richteten sich wieder auf den Mann. 


„Ich glaube, er ist obdachlos“, sagte
sie zu John.


Aber genau in diesem Moment ließ John
einen Schrei los. Adele drehte sich schnell um, um ihm zu helfen, aber sie
merkte, dass er sich auf sie stürzte. Sie machte einen erschreckten Schritt
zurück, fühlte dann einen plötzlichen stechenden Schmerz auf ihrer Wange und
drehte sich wieder um, um den deutschen Arzt mit dem Skalpell in der Hand
schwer atmend hinter sich zu sehen. 


Er beschimpfte sie auf Deutsch,
schüttelte wild den Kopf und erklärte: „Ein Fehler! Nur ein Irrtum.”


John fluchte und umklammerte seine Hand.
Adele blickte nach unten und bemerkte, dass er die Wucht des Skalpells an
seiner Handfläche abgefangen hatte. An der Stelle, an der er sich zwischen die
Klinge und Adele geschoben hatte, sickerte Blut durch seine Finger. Sie
richtete ihre Waffe auf den Arzt und begann zu schreien, aber gleichzeitig
hatte der Schütze, den John zu sichern versucht hatte, nur ein Handgelenk
gefesselt. 


Bei dieser Gelegenheit ergriff der
Schütze die Gelegenheit und griff nach seiner Waffe. Adele entdeckte dies zur
gleichen Zeit wie John, und beide weiteten ihre Augen. Der Serbe schrie sich
die Lunge aus dem Leib, hob die Waffe, zielte auf John und schoss.


Adele hatte keine Zeit zum Nachdenken.
Sie hatte keine Zeit einen Plan zu schmieden. Wie bei einem Münzwurf hob Adele
zur gleichen Zeit, als sich die Waffe des Serben hob, ihre eigene Hand.
Gleichzeitig ertönte ein Schusswechsel.


Eine Kugel hatte ihr Ziel gefunden.


Der Serbe fiel tot zu Boden.


John stand wie erstarrt und starrte auf
den Herzschlagmonitor direkt zu seiner Linken - ein Einschussloch, das im Bildschirm
zu erkennen war. Im Gegensatz zu dem, was man aus Filmen kannte, gab es weder
Funken noch Rauch. Es war einfach tot.


Genau wie die drei Serben.


Der letzte Kriminelle zitterte nun,
fluchte und schüttelte den Kopf. Er starrte den dritten Mann an, der gefallen
war. Man konnte den Schmerz in seinen Augen regelrecht sehen.


Ein Bruder? Ein Cousin? Ein Freund?
Adele war sich nicht sicher. Einen Teil von ihr interessierte das, aber ein
anderer, zornigerer Teil wünschte sich, sie hätte ihn auch erschießen können.


Adele blickte finster drein und hielt
ihre Waffe auf den Mann am Boden gerichtet, während John sich um den Arzt kümmerte
und ihm die Hände hinter seinem Rücken fesselte, so fest, dass er vor Schmerz
stöhnte.


„Versuchen Sie das nicht noch einmal“,
knurrte John außer Puste.


Der Arzt antwortete auf Französisch,
aber John ignorierte ihn, stieß ihn zu Boden und schubste den Mann neben die
Leiche seines gefallenen Freundes. Vier Leichen. Für drei von ihnen waren sie
verantwortlich. Adele fühlte sich schlecht. Sie widerstand dem Drang, sich
umzudrehen und die Leichen anzustarren. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihr
Mittagessen drin behalten konnte, wenn sie es tat. 


In der Ferne hörte sie nun Sirenen, die
sich näherten.


„Sind wir damit quitt?“, sagte sie mit
zitternder Stimme. John sah von dort, wo er am Operationstisch stand, hinüber
und murmelte leise etwas zu dem Mann, der an das kalte Metall geschnallt war.
Der Obdachlose sah ihn an.


„Was war das?“, fragte John und blickte
zu ihr auf.


Adele schüttelte den Kopf. „Schon gut.”


John betrachtete den Serben, der auf ihn
geschossen hatte, dann wieder Adele. Er schien einen Moment lang festzustecken,
aber dann wippte er mit dem Kopf. „Ja, ich glaube schon. Ich weiß das zu
schätzen.”


Adele wollte etwas Kluges sagen. Aber
alles, was ihr gelang, war ein schauderndes Seufzen, ihre eigenen Emotionen
stiegen wie eine Welle in ihrer Brust an. 


Drei Tote. Zwei Verdächtige. Hoffentlich
würde das ausreichen, um den Mörder zu finden. 


Dennoch fühlte sich etwas am Tatort
einfach zu real an. Adele war es gewohnt, Menschen nach ihrem Tod zu
untersuchen. Aber dieses Mal war sie gekommen, um jemandem das Leben zu retten.
Das war selten. Irgendwie hinterließ es bei ihr ein unbehagliches Gefühl im
Bauch.


Sie versuchte, nicht an das Skalpell zu
denken oder daran, wie nahe es am Brustkorb des Obdachlosen gewesen war. Sie
versuchte, nicht an die Serben zu denken. Was, wenn sie früher gehandelt
hätten?


Der junge Arzt war tot.


Er war ein Teil davon gewesen, aber
trotzdem lagen Leichen auf dem Boden und Adele hatte es nicht verhindern
können. Sie freute sich nicht darüber, dies Mrs. Jayne oder Executive Foucault
zu erklären. Sie konnte sich nur vorstellen, was Agent Paige sagen würde. 


Sie betrachtete die leere Kühlbox neben
einem Haufen schmutziger Kleidung. Sie zitterte wieder und blickte weg, in
Richtung der offenen Türen, aus denen der Klang der Sirenen immer lauter wurde.
Adele schluckte und verdrängte die aufsteigende Galle in ihrer Kehle. John
hielt die Hand des Obdachlosen auf dem Tisch und sprach leise mit ihm. Sie sah
zu, wie John sich umdrehte und neben der Kleidung des Mannes saß. Einen Moment
lang dachte sie, dass er vielleicht die Kühlbox kontrollierte.


Aber dann, als er wieder auf die Beine
kam, bemerkte Adele, dass die Beule mit dem Geld, das er Francis gestohlen
hatte, nicht mehr in seiner Tasche war. Sie runzelte die Stirn und warf einen
Blick auf die Kleidung des Opfers. 


Adele seufzte und wandte sich ab, ihre
Gedanken überschlugen sich, als sich die Sirenen näherten, stoppten, und
schnelle Schritte sich dem Lagerhaus näherten. Die Verstärkung war endlich eingetroffen.
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Die kleine rote Schrottkarre rollte die
Straße hinunter, hielt jede Geschwindigkeitsbegrenzung ein, benutzte den
Blinker, wenn nötig, und hielt bei jedem Schild an. Der Fahrer des roten Autos
pfiff leise, während er fuhr, die Augen nach vorn gerichtet, die Hände auf zehn
und zwei Uhr.


„Wir werden früh genug da sein, Daddy,
halt durch", sagte er leise über seine Schulter.


Er blickte nach oben in den Spiegel und
lächelte seinen Vater auf dem Rücksitz an. Der alte Mann war seit einem Jahr
nicht gealtert. Er hatte immer noch den gleichen grauen Haaransatz um seinen
kahlen Kopf herum. Weise Augen blickten aus einem mit Lachfalten gezeichneten Gesicht.
Der Fahrer bemerkte in seinem eignen Spiegelbild ähnliche Krähenfüße, die sich
um seine eigenen Augen bildeten. 


Falten sind ein kleiner Preis,
den man für ein Lächeln zahlen muss. Das hatte
sein Vater oft gesagt.


„Geht es dir gut?“, fragte der Fahrer,
der immer noch in den Spiegel blickte. Nach einem Moment wandte er seine Aufmerksamkeit
wieder der Straße zu und setzte die Scheuklappen auf, als er in die linke Spur
einlenkte und die Straße weiter hinauffuhr. Er hielt seine Augen auf die
Straßenschilder gerichtet und versuchte, den Überblick zu behalten.


Sein Vater neckte oft die jüngere
Generation, die an ihren Telefonen und GPS klebte. Der Fahrer der roten
Schrottkarre wollte nicht wie alle anderen sein. Er verbrachte viel Zeit damit,
Karten zu lesen und Straßen zu studieren. Er kannte sechs der sieben Straßen
auf dieser Strecke allein dem Namen nach.


Er hoffte, sich rechtzeitig zum
siebzigsten Geburtstag seines Vaters als kleine Überraschung an alle Straßen
von Paris erinnern zu können.


„Es war ein schöner Tag“, sagte der
Fahrer mit einem Nicken. „Wenn du möchtest, können wir bei der Bäckerei
anhalten, die du so magst.”


Sein Vater drehte sich nur um und
blickte aus dem Fenster. Er sprach nicht mehr viel. Nicht, nachdem sein
Gesundheitszustand im Jahr zuvor begonnen hatte, sich zu verschlechtern. Der
junge Mann runzelte die Stirn, dann versuchte er ebenso schnell, zu lächeln.


„Wenn du möchtest, könnte ich das Lied
singen, das dir gefällt“, sagte er. „Das, was wir immer vor dem Schlafengehen
gesungen haben.“ Er schaute wieder in den Spiegel zu seinem Vater.


Sein Vater sprach immer noch nicht,
sondern neigte stattdessen den Kopf und nickte nur ganz schwach.


Der junge Mann begann leise zu summen
und nahm dabei an Volumen zu. Er war immer in der Lage gewesen, sich an die
Melodie zu erinnern. Eine Fähigkeit, die er von seiner Mutter gelernt hatte,
bevor sie sie verlassen hatte. Ein freudiger Gesichtsausdruck lief über die
Lippen seines Vaters, als der Fahrer summte. 


Der junge Mann begann lauter zu summen
und dazwischen zu pfeifen, das kleine rote Auto füllte sich mit dem Klang der
Musik. Der junge Mann spürte ein Quäntchen Zufriedenheit. Es waren schwierige
Zeiten für die Familie gewesen. Sein Vater konnte gerettet werden. Der Fahrer
wusste genug über die Physiologie, um zu wissen, was ihm fehlte. Die Ärzte
hatten es ihm bestätigt. Aber die Mediziner schienen nicht daran zu glauben,
dass eine Operation erfolgreich sein würde.


Das Lächeln des Sohnes begann zu
verblassen und verwandelte sich in einen finsteren Blick, aber ebenso schnell
korrigierte er seinen Ausdruck. Es hatte keinen Sinn, seinen Vater zu
beunruhigen. Er pfiff weiter, in Anbetracht der Worte des Arztes aus dem
Vorjahr.


„Ich befürchte, dass er es nicht
schaffen wird. Nein, auch nicht mit einer Nierentransplantation.”


„Die Dialyse hat aber doch funktioniert“,
hatte der Sohn verzweifelt geantwortet. „Wenn man sich seine Werte ansieht -
die Flüssigkeitsretention ist gesunken. Die Schwellung um seine Knöchel herum
ist zurückgegangen. Das muss ein gutes Zeichen sein. CKD ist moderat - es gibt
Anzeichen für einen Rückgang. Ich bin sicher, dass es funktionieren wird!” 


Der Arzt hatte dabei überrascht geguckt.
„Haben Sie das irgendwo gelesen?”


Der junge Mann erinnerte sich an die
Arztpraxis, die Art und Weise, wie die Wände näher zu kommen schienen und ihm
den Atem raubten. Er hatte damals auch summen wollen, hatte aber keine Kraft
gefunden.


„Nein“,
hatte er dem Arzt gesagt. „Ich bin Medizinstudent. Oder zumindest war ich
das. Ich habe letzten Monat abgebrochen, um mich um meinen Vater zu kümmern.
Sie müssen verstehen, das ist wichtig. Die Operationen können funktionieren.”


Aber der Arzt hatte den Kopf geschüttelt
und dasselbe Wort wiederholt: „Nein“.


Der junge Mann ergriff das Lenkrad und
starrte aus dem Fenster. Er wollte schreien.


„Es ist in Ordnung“, sagte er, seinem
Vater zuvorkommend. Der alte Mann begann den Mund zu öffnen und bemerkte das
Stirnrunzeln auf dem Gesicht seines Sohnes. „Alles in Ordnung“, sagte er, jetzt
etwas ruhiger. „Wir kriegen das schon hin. Vertraue mir.”


Drei weitere Ärzte. Drei weitere lehnen
die Transplantation ab. Sie hatten nicht einmal erwogen, ihn auf die Liste zu
setzen. Sie sagten, die Operation wäre zum Scheitern verurteilt. Aber was
wussten sie schon? Der junge Mann war Jahrgangsbester seines Medizinstudiums.
Er hatte natürlich vor, zurückzugehen und es zu Ende zu bringen, sobald sie das
alles hinter sich gelassen hätten. Sobald sein Vater wieder gesund war.


„Siehst du“, sagte er mit angenehmer
Stimme, „hier wären wir. Hier wohnt das nette Mädchen.”


Der alte Mann auf dem Rücksitz hob die
Augenbrauen.


„Ich weiß, ich weiß“, sagte der Fahrer
und schüttelte den Kopf über seinen Vater. „Es ist unangenehm. Aber es gibt
wirklich gute Menschen auf dieser Welt.“ Er drehte sich um, ergriff die Hand
seines Vaters und hielt sie. Es war zärtlich zu berühren. Er dachte an die Zeit
zurück, als er als Einzelkind aufgewachsen war. Seine Mutter hatte ihn
verlassen, als er erst acht Jahre alt war. Sein Vater sang ihn jeden Abend in
den Schlaf. Er dachte an die Art und Weise, wie sein Vater seine Hand gehalten
und über seine Schultern gestreichelt hatte, wenn er krank war.


„Es gibt nette Menschen“, wiederholte
er. „Sie ist freundlich. Das verspreche ich dir. Sie wird dir gerne helfen.”


Sein Vater nickte und lehnte sich
zurück, wobei er seinen Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes legte. Der junge
Mann zog die rote Kiste an den Straßenrand und parkte im Schatten eines Baumes.


Er spähte zum Stadthaus und warf dann
einen Blick zurück auf sein Telefon, das er während der Fahrt auf den
Beifahrersitz gelegt hatte. Er griff hinüber, schob es von der Stelle, an der
es sich unter dem Werkzeugkasten befunden hatte, hielt das Telefon hoch,
scannte den Inhalt und ging zu der Nachricht über, die er von dem Mann erhalten
hatte, den er eingestellt hatte.


„32. Kürzlich eingetroffen.
Blutgruppe unbekannt. Michelle Lee.”


Der junge Mann las die Botschaft noch
einmal. Einen Moment lang runzelte er die Stirn. „Welche Einheit?“, murmelte
er. Er blickte wieder auf und blickte auf die alte weiß-blaue Seite des
zweistöckigen Gebäudes. Es gab drei Garagen, die um das Stadthaus herum standen.
Eine private Einfahrt mit einem elektrischen Tor blockierte jeden Durchgang.
Dies wäre schwieriger als die anderen. Aber nicht weniger machbar. Es gab
wirklich freundliche Menschen auf dieser Welt. Der Glaube des Fahrers an die
Menschlichkeit war wiederhergestellt worden. 


Er hielt einen Moment inne und runzelte
die Stirn. Er griff nach unten, rieb sich an seiner Seite und zuckte zusammen.
Er fühlte einen Schüttelfrost über die Wirbelsäule kriechen und wandte sich angespannt
hin und her. Er warf einen Blick auf den Rücksitz und starrte ihn an. Die Augen
seines Vaters starrten zurück. Für den leisesten Moment schossen die
Erinnerungen in seinem Kopf hoch.


Erinnerungen an seinen Vater in der
Badewanne. Erinnerungen an sein eigenes chirurgisches Skalpell in der Hand.
Erinnerungen an unerträgliche Schmerzen. Er war sich sicher gewesen, dass er es
schaffen würde. Sicher, dass er es konnte. Es musste eine Übereinstimmung
gegeben haben. Vater und Sohn.


Erinnerungen daran, wie er seine Freunde
um Hilfe gebeten hatte. Erinnerungen an ihre Verweigerung. Erinnerungen an die
Ablehnung nach der Ablehnung. Erinnerungen an Verzweiflung. Dann kamen die
Erinnerungen daran, wie er sich selbst in den Bauch geschnitten hatte.
Erinnerungen an eine örtlich angewandte Anästhesie. Erinnerungen an den
Schmerz. Einfach so viel Schmerz. 


Das Pfeifen des jungen Mannes stockte
für einen Moment, sein Summen hörte auf, ersetzt durch den Drang zu schreien.
Warum-warum schreien? Sie waren hier, um eine nette Dame zu treffen. Eine
Freiwillige. Jemand, der seinem Vater helfen wollte.


Er konnte fühlen, wie der Schweiß auf
seiner Oberlippe perlte, während die Erinnerungen weiter strömten. 


Erinnerungen an die kalten Fliesen des
Badezimmerbodens. Es war ihm gelungen, sie zum größten Teil zu entfernen. Aber
der Schmerz war zu groß gewesen. Er war gefallen - er hatte sich den Kopf
gestoßen und war auf seinem eigenen Blut ausgerutscht.


Er war aufgewacht und hatte seinen Vater
in der Badewanne gefunden. Palliativmedizinische Versorgung zum Teufel damit -
er könnte ihn heilen! Sein Vater vertraute ihm! 


Der junge Mann schüttelte den Kopf. Er
versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, sich zu beruhigen. Er lächelte;
was für eine seltsame Erinnerung. Alles nur Aberglaube.


Er blickte zurück zu seinem Vater. Für einen
verschwommenen, schwachen Moment sah er verblichene, milchige Augen; er roch
den Duft der Verwesung; unter seiner Hand, die immer noch die weichen Finger
seines Vaters umklammerte, fühlte er etwas Klammes, Kaltes, wie einen toten
Fisch. Etwas Abscheuliches saß auf seinem Rücksitz. Doch ebenso schnell begann
der junge Mann wieder zu pfeifen. Er summte leise vor sich hin.


Die Angst verblasste. Die Erinnerungen -
denn es konnten keine Erinnerungen gewesen sein, es waren überhaupt keine
Erinnerungen. Erinnerungen - verschwanden ebenfalls.


Das Lächeln des jungen Mannes kehrte
zurück und er streckte die Hand aus und klopfte seinem Vater noch einmal auf
die Hand.


„Ich bin gleich wieder da“, sagte er
leise. Der alte Mann mit den freundlichen Augen starrte zurück und nickte
einmal.


Der Fahrer verließ die rote Kabine. Die
Scheiben waren getönt. Je kränker sein Vater geworden war, desto mehr hatte er
sich vom einstrahlenden Sonnenlicht gestört gefühlt. Er hatte die Scheiben
tönen lassen. Es hatte 300 € gekostet. Das meiste, was er in diesem Monat für
die Miete gespart hatte. Das Geld war der Hauptgrund dafür, dass er sein
Medizinstudium abbrechen und zu seinem Vater zurückkehren musste, um bei ihm zu
leben.


Aber dem jungen Mann war das egal. Es
war kein Opfer. Sein Vater hatte weit mehr geopfert.


Er nahm seine Werkzeugkiste mit, als er
aus dem Auto stieg und setzte die Mütze auf, die er unter dem Vordersitz verstaut
hatte. Immer noch pfeifend bewegte er sich die Straße hinauf, auf das Stadthaus
zu.


Er würde heute nicht hineingehen...
Heute war es Zeit, sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Wie ein
Chirurg, der sich mit dem Körper eines Patienten vertraut macht, der die
Operation im Kopf durchgeht, der probt.


Der junge Mann nickte fröhlich. Es war
eine gute Sache, zu proben. Doch schon bald würde er den Freiwilligen
persönlich kennen lernen. Sehr bald. Und dann würde sich alles zum Guten
wenden. 
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Adele sah zu, wie John knurrend die Hand
nach oben streckte, während er sich die Spucke von der Wange wischte. Er
blickte auf den Serben hinunter, die Faust an seiner Seite geballt.


Adeles eigene Hand packte John am
Handgelenk. „Tu es nicht“, sagte sie schnell. „Das ist es nicht wert“, fügte
sie hinzu.


Sie warf Foucault einen unsicheren Blick
zu. Der Exekutive stand mit ihnen im Verhörraum. Nach den Schießereien in der
Lagerhalle hatte Foucault das Verhör genauer beobachten wollen. Sie hatten
bereits fast drei Stunden damit verbracht, jeden, der einen Anzug zu tragen
schien, im Büro zu informieren. 


Adele schluckte und wollte den
französischen Exekutive nicht mehr ansehen.


Sie brauchten immer noch Informationen,
aber der Serbe hatte ihnen noch keine gegeben. Dies war das zweite Mal, dass er
John angespuckt hatte.


„Ich glaube nicht, dass das funktionieren
wird“, sagte sie leise und bewegte John von dem Verdächtigen weg in die Ecke
des Raumes. Foucault stellte sich gegen den Spiegel und blickte zwischen die
beiden hin und her. Der Serbe schmunzelte in Adeles Richtung. John knurrte und
ging auf ihn zu, aber Adele fing seinen Arm wieder ein.


„Warte“, sagte sie leise. „Tu's nicht. Reiß
dich einfach zusammen.”


John verfluchte den Serben mit einer
Reihe obszöner Bemerkungen. Der Mann antwortete freundlich und fügte ein paar
Worte in seiner eigenen Sprache hinzu. „Kucka?“, äffte John ihn nach. „Wie
haben Sie mich genannt?“, rief er, wieder flog Spucke in seine Richtung. Er
zeigte Adele unter dem wachenden Blick von Foucault einen Finger über die
Schulter. „Du bist kucka“, rief er. „Hörst du mich?”


Schließlich ließ er sich nieder und
schien auf Adele zu hören. „Was?“, fragte er.


„Was bedeutet kucka?“, fragte
John. 


„Ich spreche kein Serbisch“, sagte sie
mit so viel Geduld, wie sie aufbringen konnte. 


„Das nicht?“; schnaubte John. „Du
sprichst doch sonst alles.”


„Nein, tue ich nicht.“, sagte Adele,
drehte sich über ihre Schulter, um ihren Mund zu schützen, und senkte ihre
Stimme zu einem bloßen Murmeln. Der Serbe beobachtete sie weiterhin mit einem
verächtlichen Blick, von wo aus er mit Handschellen an den Verhörtisch
gefesselt war. „Es funktioniert nicht“, flüsterte Adele. „Er hat eindeutig etwas
mit organisierten Verbrechen zu tun. Er wird uns nichts sagen.”


John unternahm keine Anstrengungen, um
zu flüstern. Er starrte über den Kopf von Adele hinweg und erwiderte die
finstere Miene des Serben. „Geben Sie mir nur ein paar Minuten allein mit ihm.
Ich werde ihn zum Reden bringen.”


Adele warf Foucault einen Blick zu. Das
Stirnrunzeln der Exekutive hatte sich nur noch vertieft, als er die beiden
beobachtete. Er sagte nichts, aber Adele hatte das Gefühl, die Missbilligung in
seinen Falkenaugen lesen zu können. Kommentare wie diese von John trugen wenig
dazu bei, den Streit zu schlichten. 


John stöhnte und blickte zwischen
Foucault und dem Serben hin und her wie ein Hund, der die größere Bedrohung einzuschätzen
versuchte hin und her. „Was ist mit dem Deutschen?“; fragte er. 


Adele betrachtete die nackte Glühbirne
über dem Verdächtigen, die den Metalltisch beleuchtete. „Gut“, sagte sie leise.
„Aber lassen Sie mich das alleine machen.“ Sie sprach so leise, dass John sich
anlehnen musste, um sie über die Luftzufuhr durch die Lüftungsschlitze oben zu
hören. 


Foucaults Stirnrunzeln wurde tiefer und
er verschränkte die Arme, während er immer noch starrte. „Das ist also jetzt das
Ergebnis?“, fragte er quer durch den Raum. 


Adele wandte sich von John ab, ließ ihre
Schulter fallen und erhob ihre Stimme. 


„Sir, wenn Sie uns nur einen Moment
geben würden.” 


Innerlich spürte sie einen Blitz der
Frustration. Foucaults Anwesenheit war nicht gerade hilfreich. Wenn überhaupt,
dann gab sie dem Serben ein weiteres Motiv, sich ruhig zu verhalten, und sei es
nur, um zu sehen, wie das Temperament des Exekutive anstieg. Bei diesem
Gedanken begann der Mafioso in seiner Sprache loszuquatschen und unhöfliche
Gesten in Foucaults Richtung zu machen. Für den kürzesten Moment schlug der
Zorn der Exekutive auf den Verdächtigen ein. 


Adele nahm dieses Intermezzo auf, um
John scharf anzuschauen, griff nach seinem Unterarm und flüsterte: „Ich werde
mit dem Arzt sprechen. Bleib einfach hier. Und... bitte, mach keine
Dummheiten.” 


John zog seine Hand weg und näherte sich
dem Serben noch einmal, als sich Adele auf die Tür zu bewegte. „An wen schicken
Sie die Organe?“, forderte John auf Französisch. 


Der Serbe grinste und blitzte Sie mit
einer Reihe vergilbter Zähne an. 


Adele seufzte und sprach mit Foucault. „Ich
bin gleich wieder da. Ich brauche nur etwas zu trinken.”


Der finstere Blick des Exekutive wechselte
zwischen Adele und John, als sei er sich nicht sicher, auf wen er ein Auge
haben sollte. Doch dann machte der Serbe eine weitere Bemerkung, und John
schlug dem Mann mit der offenen Handfläche auf den Hinterkopf, der fast mit
seinem Stuhl umzukippen drohte, wobei er einen Schrei losließ. 


Foucault schrie ihn an, während John die
Hände hochhielt und murmelte etwas davon, dass er ausgerutscht sei. Adele
zuckte zusammen und fragte sich, wie viele Wochen unbezahlten Urlaub sich John
wohl gerade eingehandelt hatte, bevor sie durch die Tür schlüpfte und sie
hinter sich schloss und das anhaltende Geschrei aller drei Männer unterbrach. 


Zwei Agenten standen vor der Tür auf dem
Flur - sie waren mit dem Exekutive gekommen. Einer von ihnen, eine Frau mit
kurzen Haaren, hob bei Adele die Augenbrauen. 


„Haben Sie etwas erreicht?“, fragte sie
und nickte in Richtung Vernehmungstür. 


Adele antworte mit einem gezwungenen Lächeln.
„Auf jeden Fall“. Dann drehte sie sich um und eilte den Flur hinauf. Adele
machte sich auf den Weg in den ersten Stock, ging an der Rezeption vorbei und
nickte dem Angestellten zu. Der Agent hinter dem Schreibtisch erwiderte das
Nicken. Sie bewegte sich in Richtung des Flurs, in der die Arrestzellen
untergebracht waren. 


In den Arrestzellen gab es, anders als
in den Verhörräumen, keinen Ton, aber es waren dennoch Kameras vorhanden. Sie
näherte sich einer Reihe von in der Wand eingelassenen Stangen und zeigte dem
Mann hinter dem Schreibtisch ihren Ausweis. Der Schreibtisch stand in einem
kugelsicheren, abgedichteten Glasraum, und der Mann lehnte sich in einem
kleinen Stuhl zurück und las einen Comic. Er blickte nach oben, dann senkte er
den Kopf und blickte durch den dünnen Schlitz im kugelsicheren Glas. „Ja?“,
fragte er.


Sie zeigte auf die Metalltür. „Ich muss
mit dem Arzt sprechen.”


Die Anwesende nickte einmal und warf
einen Blick auf ihren Interpol-Ausweis. 


„Foucault ist in einem Verhör“, sagte
Adele. „Er weiß Bescheid.” 


Der Beamte überlegte einen Moment lang
und drückte dann den Knopf. Es ertönte ein Summton und der Beamte hielt eine
Hand hoch. „Keine Schusswaffen“, sagte er.


Adele öffnete ihr Holster und schob ihre
Waffe in den Schlitz unter dem kugelsicheren Glas. Der Beamte nahm die Waffe,
legte sie zunächst auf den Tresen und dann in eine mit Ordnern gefüllte
Holzkiste. Er nickte in Richtung Tür und widmete seine Aufmerksamkeit dann
wieder seinem Comic.


Adele trat durch die Metalltür und ging
weiter durch einen von Reihen vergitterter Zellen umrahmten Saal. Der DGSI
hielt nicht viele Menschen lange in Gewahrsam. Alle Zellen waren leer, mit
Ausnahme der Zelle am hinteren Ende des Flurs auf der linken Seite.


Sie hörte ein Summen und ein Klicken und
drehte sich um, um zu sehen, dass ein grünes Licht über der Tür, die sie
betreten hatte, rot geworden war; sie sah zu, wie sie zu schlug. Für einen
Moment stand sie am Ende des Flurs und blickte in Richtung der glitzernden
Linsen der darüber liegenden Kameras.


Sie hörte aus der Zelle am anderen Ende
eine Stimme vor sich hin murmeln. Foucault hatte sie angewiesen, dass er bei
allen Verhören anwesend sein wolle, doch dies würde sie, wie sie feststellte,
nur zurückhalten. Vor allem mit dem deutschen Arzt.


„Hallo“, sagte eine Stimme in stark
akzentuiertem Französisch, „bitte, das ist alles ein Missverständnis. Ich war
nur ein Freiwilliger. Ich bitte Sie.”


Adele bewegte sich vorwärts und kam dann
direkt vor der Zelle zum Stehen.


Wer auch immer den Deutschen
untergebracht hatte, war so freundlich gewesen, ihm die einzige Zelle mit einem
Fenster zu geben. Das Fenster war hoch in der Decke und mit kugelsicherem Glas
abgedichtet, aber es ließ trotzdem einen Sonnenstrahl in den dunklen Flur, der
die Zelle beleuchtete und sich mit dem Fluoreszenzlicht vermischte.


„Sie“, sagte der Mann plötzlich und
wechselte auf Deutsch. „Bitte“, sagte er, „es war alles ein Missverständnis.
Nur ein großes...“


Adele hielt eine Hand hoch und rieb sich
ihre Handfläche. Sie dachte an Johns Verletzung, die er von der Verteidigung
des Angriffs mit dem Skalpell betragen hatte.


„Sehen Sie“, sagte sie leise, „ich werde
Sie nicht anlügen. Das ist nicht gut.“ Sie beobachtete den Deutschen. Jetzt,
ohne Kittel oder Operationsmaske, sah er einfach wie ein normaler Mann aus. Er
hatte graue Haare und runzlige Wangen, war aber in einer für sein Alter beeindruckend
guten Verfassung. Vielleicht war er ein Läufer. Adele schüttelte den Kopf. „Sie
sind jetzt in Frankreich. Deutschland kann Ihnen nicht helfen. Sie haben das
Gesetz gebrochen - Sie waren dabei, einen Mann zu ermorden.”


Der deutsche Arzt begann wild mit dem
Kopf zu schütteln. Er hatte eine dünne, zitternde Kieferpartie - ein Kinn wie
das einer Frau. Eine große, ausgeprägte Nase ragte über die gepressten Lippen
hinaus. An seiner Lippe waren Stoppeln entlang gesprossen, aber Adele urteilte,
dass er es vorzog, sie rasiert zu lassen.


„Bitte", sagte der Deutsche, „es
muss doch etwas geben, was Sie tun können. Sie sind Deutsche? BKA?”


Adele schüttelte den Kopf. „Ich arbeite
mit Interpol zusammen. Und mit anderen.“ Sie lehnte sich zurück und drückte
ihre Schulterblätter gegen die Metallgitter der leeren Zelle hinter ihr. „Ich
möchte Ihnen helfen. Sie glauben mir nicht? Was, wenn ich Ihnen sagen würde,
dass, wenn Sie irgend etwas zugeben, irgendwo anders, es gegen Sie
verwendet werden kann. Hier drinnen gibt es keinen Ton. Da drüben ist eine
Kamera“, sagte sie und zeigte auf sie, „aber was immer Sie sagen, wird nicht
aufgenommen.”


Der deutsche Arzt schnaubte, versuchte
es aber mit einem Husten zu überdecken.


Sie runzelte die Stirn. „Lassen Sie es
mich direkt sagen. Ihre einzige Chance, hier ohne lebenslange Haftstrafe
rauszukommen, bin ich. Ich mag Sie nicht. Ich halte Sie für einen abscheulichen
Menschen. Aber ich erkenne auch einen gierigen Mann, wenn ich einen sehe. Sie
haben das für Geld getan, richtig?”


Der deutsche Arzt musterte sie. Adele
musste sich daran erinnern, dass dies kein dummer Mann war. Er war gierig,
böse, vielleicht. Aber nicht dumm. Er starrte sie an und runzelte immer noch
die Stirn.


Sie veränderte ihre Position. „Ich habe
Ihnen gesagt, dass das hier nicht aufgezeichnet wird. Lassen Sie uns folgendes
machen; ich werde Ihnen eine Frage stellen. Sagen Sie das französische Wort für
Apfel für ja und das französische Wort für Tomate, wenn Ihre Antwort nein
lautet. Selbst wenn Sie im Protokoll festgehalten werden, gibt es keine
Möglichkeit, dass ein Gericht diese Worte in einer Fremdsprache als
Schuldeingeständnis akzeptieren würde.” 


Der Mann sah jetzt verwirrt aus und
beobachtete Adele, als wäre er sich nicht sicher, ob sie scherzte. 


Sie versuchte, geduldig zu bleiben. „Ich
will, dass Sie mit mir reden. Ich suche nach Informationen, nicht nach einem
Geständnis, verstanden? Wenn Sie meine Fragen beantworten und mich auf die
richtige Spur bringen, um die Person zu finden, die ich suche, dann sorge ich
dafür, dass Sie einen Deal bekommen.”


Es kostete sie unendlich viel
Überwindung, das zu sagen, aber Adele meinte es ernst. Wenn jemand wie Francis
einen Deal bekommen konnte, hatte sie wenig Zweifel daran, dass die
französischen Behörden sich quer stellen würden, einem Deutschen einen
ähnlichen anzubieten. Es gab hier keinen Grund für einen internationalen
Zwischenfall. Manchmal hatte der Job unangenehme Komponenten, aber soweit Adele
es beurteilen konnte, war die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass sie
die benötigten Informationen erhielten, dem Mann etwas im Gegenzug zu geben. 


Er war wegen des Geldes in diesem
Lagerhaus gewesen, genau wie die Serben, aber er hatte nicht das Rückgrat, das
der Gangster hatte. 


„Ich werde einen Deal machen“, drängte Adele,
„und ich werde mit dem Exekutive sprechen. Ich bin von Interpol.“, sagte sie
und ließ ihr Beglaubigungsschreiben durch die Gitterstäbe blitzen. “Ich habe
auch Verbindungen zum BKA. Wenn Sie möchten, werde ich mit ihnen sprechen.
Nichts von all dem ist ein Geständnis. Sie müssen mir nur Ja oder Nein sagen.
Apfel oder Tomate. Verstanden?”


Schweigen. Der deutsche Arzt nagte an
seinem Lippenwinkel und blickte dann den Saal hinauf in Richtung der Kameras.
Er hielt eine Hand an den Mund, und mit so leiser Stimme, wie er nur konnte,
sagte er: „Pomme. ”


Adele versuchte, ihre Erleichterung zu
verbergen. Sie starrte blindlings durch die Gitterstäbe. „Sehen Sie, ich
verfolge einen Mörder. Jemanden, der mit der Entnahme von Nieren handelt. Ich
muss wissen, was Sie mit den Organen dieses Mannes vorhatten.”


Der deutsche Arzt runzelte die Stirn und
sagte nichts.


Adele schloss die Augen, konzentrierte
sich und sagte dann: „Hatten Sie einen festen Ort, an den Sie die Organe
hinbringen wollten, die sie entnehmen wollten?”


„Pomme“, sagte er und hielt eine
Hand über seinen Mund, um ihn vor Blicken zu schützen. 


Diesmal war Adele an der Reihe, zu den
Kameras zu blicken; sie drehte ihnen nun den Rücken zu, ihr Nacken kribbelte
wie von einem plötzlichen Frösteln.


„Wissen Sie etwas über die Morde an drei
Mädchen aus Amerika?”


Der Arzt schaute finster drein und
schüttelte den Kopf schnell hin und her. „Tomate”


Adele starrte ihn an und überlegte sich
seine Antwort. Er schien darauf bedacht gewesen zu sein, das obdachlose Opfer
im Lagerhaus am Leben zu erhalten. Der Arzt war, soweit sie es beurteilen
konnte, ein Feigling. Er schien nicht der Typ zu sein, der ganz allein in die
Wohnung von jemandem einbricht, ihn tötet und eine Niere stiehlt. Im Lagerhaus
hatte er Privatsphäre, Schutz und Unterstützung gehabt. Nein, entschied sie,
der Mörder, den sie suchte, war zu dreist. Es war eine Sache, sich an
Obdachlosen zu vergreifen, wo niemand sehen würde, dass sie vermisst werden.
Aber eine ganz andere Sache war es, Amerikaner in ihren Wohnungen zu jagen, was
alle Arten von Medienaufmerksamkeit auf sich zog. Sie fragte: „Wo waren Sie
letzte Woche?” 


Die Augen des Arztes weiteten sich, aber
dann sagte er schnell: „Zu Hause. In Deutschland. Sie können meine Tickets prüfen.
Ich weiß nichts über Mord!” 


„Haben Sie noch jemanden getötet?“, sagte
Adele langsam. 


Der Arzt schüttelte sofort wieder den
Kopf. „Tomate“, beharrte er, ein verzweifelter Blick in seinen Augen. Er
starrte sie durch die Gitterstäbe an. „Bitte, bitte, bitte, ich habe noch nie.
Bitte, bitte, ich habe noch nie... Ich war ein Freiwilliger. Ein Freiwilliger“,
flüsterte er. 


Adele studierte ihn. Der Mann war
gierig, nicht dumm. Andererseits, wie klug kann jemand sein, der sich mit der
serbischen Mafia eingelassen hat? „In Ordnung, erzählen Sir mir alles.”


Der Arzt runzelte die Stirn. „Tomate“,
sagte er.


Adele lehnte sich an, drückte ihr
Gesicht gegen die Gitterstäbe und blickte den Mann an. „Ich habe Ihnen doch
gesagt, es wird nichts aufgezeichnet.”


Der Mann zuckte nur mit den Achseln, die
Augen weit aufgerissen wie ein Tier im Scheinwerferlicht. Von jeder Geste ging
Panik aus. 


Adele versuchte, ihr Temperament zu
zügeln. „Gut“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Wollten Sie die Organe
in ein Krankenhaus in Frankreich bringen?”


Der Mann schüttelte den Kopf und stoppte
dann schnell die Bewegung, hielt eine Hand an den Mund und flüsterte: „Tomate.”



Adeles Augen verengten sich. „Nicht
Paris?”


Der Mann hielt diesmal seinen Kopf sehr
ruhig. „Tomate”


Sie versuchte nicht darüber nachzudenken,
wie lächerlich das für jemanden von außen aussehen könnte, der hineinschaut.
Stattdessen drängte sie weiter. „Gut, wenn nicht hier, wo dann?”


Der Mann runzelte erneut die Stirn und
sagte nichts. Adele atmete schwer und wünschte sich halb, sie hätte John hier
gehabt, um die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. „Deutschland?”


Der Arzt zappelte peinlich berührt. „Pomme”


Adele spürte eine plötzliche Aufregung. „Sie
arbeiten mit den Serben zusammen, für Geld. Die Organe werden hier entnommen
und dann nach Deutschland gebracht? Und wohin? In ein Labor, in ein
Krankenhaus?”


„Tomate.”


„Wie viele Leute stecken da mit drin?”


Der Arzt starrte sie an.


„Hundert?”


Der Arzt starrte weiter.


„Mehr als hundert?“, sagte sie.


„Pomme.“, sagte der Arzt und
zuckte dann leicht mit den Schultern. 


„Auch Medizinstudenten brauchen Geld“,
sagte er leise. Er blickte wieder in Richtung der Kameras und stellte sich ein
Stück weiter nach rechts, um nicht gefilmt zu werden.


Offensichtlich vertraute er ihr nicht.
Adele beugte sich vor. „Wie meinen Sie das? Gibt es in Frankreich noch andere
Ärzte, die das tun?”


„Das habe ich nicht gesagt“, sagte der
Arzt jetzt laut und warf einen Blick in die Kameras. Er senkte seine Stimme
wieder. „Über was für einen Deal reden wir hier? Ich will keine Gefängnisstrafe.
Versprechen Sie mir das. Ich will es schriftlich haben. Ich werde kein Wort
mehr sagen.”


Adele blickte zurück. „Dann beantworten
Sie mir diese Frage. Sie sagten Medizinstudenten. Warum tun Sie das? So gut
kann die Bezahlung nicht sein, oder?” 


Der deutsche Arzt sagte nichts.


„Gut!“, sagte sie frustriert. „Also, wer
war der junge Mann in dem Lagerhaus? Ein Medizinstudent? Jemand, den Sie
kannten?”


Immer noch keine Antwort.


„Gibt es noch andere?”


Der Arzt schaute finster drein. „Ich
weiß nicht, wovon Sie reden. Aber wenn ich es wüsste, würde ich sagen, dass
Medizinstudenten oft hohe Kreditschulden haben. Nicht alle von ihnen können
sich diese Kredite leisten.”


Adele starrte entsetzt vor sich hin. „Das
machen die Studenten mit? Warum das?”


Der Arzt schüttelte nur den Kopf. „Ich
weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich brauche etwas Schriftliches.”


Adele schlug die Zähne ein. „Ich besorge
Ihnen Ihren Deal.“ Sie zögerte, blickte dann auf, ihre Augen wurden schmal. „Sie
und Ihre Komplizen müssen doch wissen, dass das, was Sie tun, falsch ist, nicht
wahr? Sie tilgen Kredite mit den Organen von Obdachlosen? Begreifen Sie nicht,
wie krank das ist?”


Der deutsche Arzt erwiderte ihren Blick.
„Tomate.“, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie haben sich freiwillig
gemeldet.”


„Okay“, sagte Adele und versuchte, ihren
Ekel zu verbergen. „Sagen Sie mir, welches Krankenhaus in Deutschland? Sagen
Sie mir das, und ich hole Ihnen sofort eine Unterschrift. Ich werde mit meinem
Vorgesetzten sprechen; er ist im Verhörraum nebenan.”


„Sehen Sie hier“, sagte der Deutsche. „Hier.“
Statt zu antworten, griff er in seine Tasche und zog ein dünnes Blatt Papier
heraus. Adele runzelte die Stirn; normalerweise waren Besitztümer in den Zellen
nicht erlaubt. Sie vermutete, dass derjenige, der ihn gefilzt hatte, es
übersehen hatte. Er war immer noch in seiner eigenen Kleidung, ohne den Kittel.



Sie warf einen Blick auf das Papier und
erkannte, dass es sich um eine Visitenkarte handelte. Sie nahm das Papier an
und drehte es um. „Medizinisches Depot Berlin?“, sagte sie und las den Firmennamen.
„Nie davon gehört. Dort arbeiten Sie?”


Der Arzt starrte sie nur an. „Wo ist
mein Deal?” 


Adele wedelte mit der Visitenkarte. „Erklären
Sie mir das. Was ist das?” 


Der Arzt zögerte und sagte dann: „Eine
Einrichtung in Deutschland. In der Nähe eines Krankenhauses. Offensichtlich...
der Hauptknotenpunkt des“, er räusperte sich und blickte einen Moment lang weg,
unfähig, ihr in die Augen zu schauen, „Geschäfte“, fuhr er fort, „können
in den Krankenhäusern nicht stattfinden. Dort gibt es zu viele Kontrollen.” 


Adele untersuchte die Visitenkarte noch
einmal und verstaute sie dann in ihre Tasche. Sie drehte sich um und begann,
davonzumarschieren.


„Was ist mit meinem Deal?“, rief er ihr
hinterher.


Adele knirschte mit den Zähnen. Alles in
ihr wollte dem Mann einen Deal verweigern. Ihn hoffnungslos zurücklassen, so
wie er seine Opfer blutend, verängstigt und am Rande des Todes zurückließ. Sie
hatte aus erster Hand gesehen, dass er einen Mann ohne Narkose operieren
wollte. Er hatte allerdings gezögert. Er hatte versucht, mit den Serben
vernünftig zu reden. Es hatte einen Schimmer von Menschlichkeit in ihm gegeben,
wenn auch nicht viel. 


„Ich werde mit der Exekutive sprechen“,
sagte sie. „Aber sehen Sie mich an“, sagte sie von der anderen Seite des Flurs.
Er tat es und starrte durch die Gitterstäbe. „Sie werden ihnen alles sagen.
Welche Medizinstudenten involviert sind, wo die Serben arbeiten, jede
Einrichtung, jedes Krankenhaus. Alles, was Sie wissen. Verstehen Sie das?”


Der Mann zuckte zusammen und sagte: „Keine
Gefängnisstrafe und ich gebe Ihnen alles.”


Adele ekelte dieser Mann an, sagte aber
nichts weiter, als sie sich umdrehte und die Arrestzelle verließ, während sie
darauf wartete, dass die Metalltür am Ende des Flurs summte und das grüne Licht
über den Rahmen blinkte. 


Sie legte ihre Hand gegen die Tasche mit
der Visitenkarte. Sie waren auf dem Weg zurück nach Deutschland. 


 


***


 


„Komisch“,
sagte die Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte. „Besonders wenn man
bedenkt, wo Sie gearbeitet haben.”


Sie starrte dem Mann, der ihrem Vater
ein Messer an die Kehle hielt, in die Augen. Sie hörte das Lachen, den
höhnischen Ton. Sie hatten die Augen einen Moment lang verschlossen, dann ein
Schuss.


Wenn man bedenkt, wo Sie gearbeitet
haben. 


Komisch.


Sie war mit einem neuen Szenario konfrontiert,
das sich vor ihrem geistigen Auge abspielte.


Drei Frauen, leblos, mit leeren Augen,
aufgeschlitzten Hälsen, denen allen eine Niere fehlte, stehen nackt vor ihr in der
Dunkelheit und starren wie Monster auf einem Friedhof.


„Komisch“, sagten die Leichen
immer wieder, „Komisch. Komisch. Komisch.”


Adele wandte sich ab und versuchte, ihre
Augen vor dem grauenhaften Anblick zu verbergen, aber ihr Blick richtete sich
nur auf eine vierte Person. Eine andere Frau. Ebenfalls jung, ebenfalls tot.


Ihre Mutter. Elise.


„Wenn man bedenkt, wo Sie
gearbeitet haben“, sagte ihre
Mutter, ihre Stimme kristallklar, genauso, wie Adele sich an sie erinnerte.
Eine beruhigende, sanfte Stimme. Sie kam von toten Lippen. Von einem Körper,
dem ein Muster aus Schnitten und Schlitzen, Narben und wirbelnden Mustern, die
in das Fleisch geritzt worden waren. Eine aufgeschlitzte und gefolterten Leiche.



Adele versuchte, ihre Augen zu
schließen, und es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie schlief.
Ein Alptraum. Aber sie konnte immer noch nicht aufwachen.


„Komisch“,
hallte die Stimme immer wieder hinter ihr wider.


Ihre Mutter war brutal misshandelt
worden. Ein Sadist war mit einem Messer auf sie losgegangen, ein Psychopath,
der am Fleisch ihrer Mutter irgendeine Form von abscheulicher Kunst geschaffen
hatte. Sie war zum Sterben zurückgelassen worden und verblutete, im Park.


Aber den drei anderen Frauen war die
Kehle sauber durchgeschnitten worden. Sie waren schnell gestorben. Es hatte dem
Täter keine Freude bereitet. 


Adele knirschte mit den Zähnen, sie
hörte die Stimmen, jetzt lauter in ihrem Schädel spuken; schließlich riss sie
sich los und versuchte diesem Traum zu entkommen.


Sie hörte jemanden in der Dunkelheit,
der sich näherte. Sie konnte nicht sagen, woher sie es wusste, aber sie hörte
ein Keuchen. Sie erblickte einen Blitz aus Silber, aus Metall in der Nacht.


„Wer ist da?“, rief sie. 


„Komisch“, flüsterte ihr eine
Stimme zu, die wie Nebelranken auf einem Friedhof durch ihre Ohren kroch und
ihr Schüttelfrost bereitete. 


Sie setzte sich aufrecht hin und
keuchte. 


Flugzeug. Sie war im Flugzeug. 


Sie atmete schwer weiter, ihr Kopf lag
gegen die leichte Neigung ihrer Kopfstütze, ihre Augen waren auf den Sitz vor
ihr gerichtet. Sie spürte einen kühlen Luftstrahl, der aus der kleinen
Düsenöffnung über ihr kam und einen Schimmer von Sonnenlicht, der durch den
geöffneten Schlitz des kleinen, ovalen Fensters zu ihrer Linken drang. 


Sie bemühte sich, sich zu beruhigen,
atmete den Geruch von Erdnüssen und Brezeln vom Sitz vor ihr ein und lauschte
dem übermäßig lauten Geräusch aus den Kopfhörern eines Passagiers auf dem Sitz
auf der anderen Seite des Ganges. Vor ihr, in der Nähe der ersten Klasse, hörte
sie eine Stewardess, die Getränke anbot, gefolgt von dem leisen Klirren des Geschirrs.



Adele hielt ihren Kopf steif, die Augen
nach vorn gerichtet, die Hand in die Tasche ihres Anzugs gesteckt.


Sie zog das dünne Blatt Papier heraus
und bemühte sich, den Albtraum vollständig aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. 


Das medizinische Depot Berlin. Sie sah
sich die Visitenkarte noch einmal an und lauschte dem Geräusch des Motors. Das
Flugzeug neigte sich ein wenig, was darauf hindeutete, dass sie sich auf die
Landung vorbereiteten. Einigen Leuten gefiel die Landung nicht, aber für Adele
war der Lärm der Triebwerke eine willkommene Vertrautheit - ein beruhigendes
Summen, das ihren Abstieg aus den Wolken ankündigte. Sie blickte aus dem
Fenster, über die Brust von John hinweg und beobachtete die große blaue Fläche
und schließlich die baumwollweißen Wolken, die vorbeiflogen.


Ihre Waffe lag wieder auf der Hüfte. Ein
tröstliches Gewicht. An ihrer Seite sorgte John für einen ähnlichen Trost, wenn
auch etwas weniger vorhersehbar. Sie studierte ihn. Er sah fast friedlich aus,
wenn er schlief; seine Wimpern waren ziemlich lang für einen Mann.


Ihr Blick verfolgte seine Wangen, die
kühne Nase hinunter, sein Kinn entlang und auf den Rand der Narbe unter dem
Saum seines Hemdes zu, die die Unterseite seines Halses wölbte.


Executive Foucault hatte die feste
Absicht, John für die Ohrfeige zu bestrafen, die er dem Verdächtigen gegeben
hatte. Er habe sich dem Tisch genähert, so John, ganz außer sich... Und dann
habe der Serbe dem Exekutive in die Hand gebissen. 


Adele versuchte, bei der Erinnerung an
Johns Erzählung nicht zu grinsen. Der Alptraum war nun fast vollständig aus der
Erinnerung verschwunden. 


Exekutiv Foucault hatte die Indiskretion
von John angesichts seines eigenen Schmerzes vergessen. Der Exekutive hatte den
Stuhl des Serben umgestoßen, schrie nach einem Antiseptikum und verlangte, dass
er schnell ins Krankenhaus gebracht würde. Adele war erst angekommen, als er
aus dem Raum gestürmt war, seine beiden Lakaien rechts und links an seiner Seite,
während er ständig über Keime und Infektionen murmelte. Das Lachen des Serben
hatte sich aus dem Verhörraum hinter ihnen ausgebreitet. 


Adele lehnte sich auf ihrem Sitz zurück
und starrte immer noch aus dem Fenster. Zumindest war John auf diese Weise nicht
bestraft worden.


Adele war gezwungen worden, mit Mrs.
Jayne zu kommunizieren. Nachdem sie mit Robert gesprochen hatten, hatten sie
ihre Tickets gebucht und Mrs. Jayne hatte ihnen mitgeteilt, dass das BKA in
Deutschland auf sie warten würde. Adele drehte die Visitenkarte in der Hand
noch einmal um und legte sie auf den vor ihr ausgeklappten Tabletttisch.


Sie waren unterwegs zu einem Treffen mit
einem von Johns alten Militärfreunden. Ein deutscher Offizier des Sondereinsatzkommandos,
der in der Zeit, in der John gedient hatte, gemeinsame Einsätze mit der Marine
durchgeführt hatte. Wenn dieser Offizier auch nur annähernd wie John war...
Adele schüttelte den Kopf. 


Sie blickte mit zusammengekniffenen
Augen auf die Visitenkarte. Würde man dem deutschen Arzt glauben, so diente das
Berliner Ärztedepot als Abschussrampe für die Organhändler. Das BKA unterhielt
bereits eine eigene Geheimdienststelle, um die Informationen zu bestätigen.
Adele blickte noch einmal aus dem Fenster, als das Flugzeug kippte und den Sinkflug
fortführte. 


Unten entdeckte sie das vertraute,
gläsern gewölbte Grau des Flughafens Berlin-Tegel. Das Flugzeug sank weiter und
gab ihr einen weiten Blick auf den Tegeler See, die kreisenden Holz- und
Betonpfeiler, eingerahmt vom Wald am gegenüberliegenden Ufer. Das Flugzeug flog
einen Bogen und in der Ferne entdeckte Adele die cremefarbenen Umrisse des an
die Spree angrenzenden Schlosses Charlottenburg. 


Adele umgriff mit den Händen ihre
Armlehnen, drehte sich vom Fenster weg und starrte blind auf die Rückseite der
Kopfstütze vor ihr. Die Mistkerle waren ahnungslos und unvorbereitet - wenn es
nach ihr ginge, würden sie nicht wissen, was ihnen bevorstand, bis es zu spät
war. 











KAPITEL VIERUNDZWANZIG


 


 


Major Hewer gab den anwesenden
Offizieren Befehle auf Deutsch. Sie alle trugen taktisch schwarze Kleidung und
schwere Waffen im Militärstil – ebenfalls in schwarz, obwohl ein Offizier sein Outfit
mit etwas besprayt hatte. Adele versuchte, nicht zu gähnen, damit die Müdigkeit
nachließ; sie zwang sich, zuzuhören, während der Leiter des Sondereinsatzkommandos
weiter den Plan mit seinen Männern durchging. 


Er blickte zu Adele, vorbei an den zwei
Reihen von fast vierzehn voll bewaffneten und ausgerüsteten Männern. Seine
Lippen verkrampften sich ein wenig und seine Augen wurden schmal. 


Adele schaute nicht weg und hielt seinem
Blick stand. 


Bereits zweimal hatte er sich an sie
gewandt und sie gebeten, sich während der Operation zurückzuhalten. 


Adele blickte zu dem Wasserturm über
ihnen hinauf; in blauen, sich bereits ablösenden Buchstaben stand darauf Kienwerder
geschrieben. Sie befanden sich fast eine Meile vom Gelände des Organentnahmerings
entfernt. Die Staubreste waberten in der Luft und wehten vorbei an den beiden großen
militärischen Humvees, die im Schatten des riesigen Wasserturms geparkt waren. 


John stand an Adeles Seite und hörte
Major Hewer aufmerksam zu. 


Die beiden hatten sich nur mit einem ernsten
Gesicht begrüßt, ansonsten aber keine Worte gewechselt. Bei Männern wie diesen
traten alte Freundschaften und Freude über ein Wiedersehen gegenüber der
drohenden Gewalt in den Hintergrund, so schien es. 


„...am liebsten lebendig“, sagte Major
Hewer auf Deutsch und fuhr mit seiner Hand durch seinen beeindruckenden rot-braunen
Bart. Seine Augen, die kaum merklich unter seinem Helm hervorschauten, waren
auf die Männer gerichtet.


Einer der Offiziere an der Spitze der
dicht zusammenstehenden Gruppe hob eine Hand und rief: „Werden alle Anwesenden
des Geländes als Feinde betrachtet?” 


Major Hewer warf noch einmal einen Blick
auf John und Adele, bevor er antwortete. „Das Gelände befindet sich im Besitz
von Bermer Solutions - einer Scheinfirma, die angeblich einem internationalen
Konglomerat gehört. Nur ist Bermer Solutions kein echtes Unternehmen. Ihre
Mitarbeiter sind schwer bewaffnet. Die Drohnenüberwachung hat fast zwanzig
bewaffnete Angreifer gesichtet.” 


„Wie stark bewaffnet?“, fragte derselbe
Offizier; er war größer als die meisten anderen, wenn auch nicht so groß wie
John. 


Major Hewer runzelte die Stirn. „Automatische
Waffen - soweit wir das beurteilen konnten. Offensichtlich illegal in
Deutschland. Weder Waffenscheine noch Meldungen an das Arbeitsamt für
Sicherheitsregistrierungen. Wer auch immer auf dem Gelände ist - sie wissen,
was sie tun, ist illegal.“ Major Hewer wandte sich von dem Offizier ab, der die
Frage gestellt hatte, und betrachtete den Rest. „Zwei Reihen. Halten Sie sich
an den Plan. Jones und Aufa, Sie bleiben an Agent Sharps Seite, verstanden?” 


Zwei Männer blickten zu John und Adele
hinüber und beide nickten wortlos. 


John stupste Adele an und sagte, „Vielleicht
solltest du hierbleiben. Wir sind für diese Art von Operationen ausgebildet. Es
ist nicht wie...“


„Mein Fall, meine Verantwortung“, stöhnte
Adele, ohne zurück zu flüstern. 


Ein paar weitere Männer des Teams
schauten zu Adele, aber als Major Hewer sprach zog er ihre Aufmerksamkeit
wieder auf sich: „Alles klar! Das war‘s. Wir haben grünes Licht. Machen wir uns
an die Arbeit!” 


Er machte eine Handbewegung und teilte
die Männer in zwei Gruppen. Jedes Team eilte zu einem der beiden Humvees. Adele
wurde von der Flut mitgerissen und die Männer, die ihr vorher als Jones und
Aufa vorgestellt worden waren, kamen und brachten sie zu einem weiteren
tarnfarbenen Fahrzeug mit einer Schießvorrichtung auf dem Dach. Adele quetschte
sich auf den Rücksitz und beobachtete durch eine Lücke zwischen großen Männern das
zweite Fahrzeug, das noch mit mehr Maschinerie ausgestattet war. Sie sah wie John
zum zweiten Fahrzeug ging, Major Hewers angebotene Hand in einer Art
Macho-Umarmung ergriff und dann auf dem Beifahrersitz Platz einnahm. 


Dann, mit einem leisen Summen der
Motoren und den lauten Rollgeräuschen der Räder auf dem schmutzigen und
sandigen Untergrund, rückten die Fahrzeuge aus. 


Adele saß, eingeklemmt zwischen zwei
riesigen Männern, von denen sechs weitere ebenfalls das Fahrzeug füllten und
versuchte, das wenige, was sie von dem Fenster vor sich sehen konnte, zu
fokussieren, um keine Platzangst zu bekommen. Rundherum wühlte Staub von den
Straßen auf, so dass man von der Umgebung nicht mehr viel sehen konnte. 


Adele konzentrierte sich auf ihre
Atmung, beruhigte sich und justierte die kugelsichere Weste und den unbequemen Kinnriemen
des Helmes, den sie tragen musste. 


Das hier hatte jetzt mehr Bedeutung, als
die Ergreifung eines einzelnen Mörders. Was auch immer als nächstes geschah,
würde all dem ein Ende setzen. 


 


***


 


Adele biss die Zähne zusammen, ihre
Augen starrten geradeaus, als das Militärfahrzeug auf die Tore des Geländes
zuraste. Vage fragte sie sich, warum der Fahrer so schnell fuhr. Sie wären
nicht in der Lage, abzubremsen, bevor...


Krach! Sie
krachten durch die Tore, und sofort hörte Adele Schreie. Sie saß wie
versteinert, unfähig sich zu bewegen und mit klopfendem Herzen bis zum Hals, zwischen
den beiden großen Männern, die an ihren Seiten saßen. 


„Zwei Angreifer!“, rief jemand, der
neben dem Fahrer saß und seine Hand an einen Funkempfänger am Ohr drückte. „Waffen
bereit machen!“ Daraufhin hörte sie das Tuck-Tuck-Tuck des großen
Maschinengewehrs auf dem Dach, als der Schütze die Luke auf dem Dach öffnete.


Mehr Schreie. Die Drohnenüberwachung
hatte die Struktur des Geländes bestätigt. Soweit Adele verstanden hatte, handelte
es sich mehr um einen militärischer Außenstützpunkt, als ein Versorgungslager.
Nach dem, was man ihr gesagt hatte, waren es mindestens zwanzig bewaffnete
Männer. 


Doch obwohl sie vorher informiert worden
war, schockierte sie der Anblick von dem, was hier vor sich ging und was sie beobachten
konnte trotzdem. Kugeln flogen umher und schlugen in die Fenster ein, bis sie
feine, spinnwebenartige Risse bildeten. Adele hörte noch mehr Schreie und Stimmen
außerhalb des Fahrzeugs – Serbisch würde sie vermuten. Ein weiterer Kugelhagel
kam aus dem Geschützturm – noch mehr Klackern und Tuckern. 


Dann quietschen die Reifen, eine
Schmutzwolke wirbelte vor den Fenstern auf, und die Fahrzeugtüren flogen auf. Die
großen Männer mit großen Gewehren stürmten aus dem Militärfahrzeug aus und
folgten den brüllenden Befehlen des Mannes mit dem Funkempfänger vor dem
Fahrzeug. Das zweite Fahrzeug hielt vor ihr an, und inmitten des Chaos sah sie,
wie John auftauchte. Ihm war eine automatische Waffe als Ersatz für seine Dienstwaffe
anvertraut worden. Sie starrte ihn halb betäubt an, als John zielte und schoss.
Kugeln wurden aus seiner Waffe gefördert und glitten durch ein Fenster zwei
Stockwerke höher. Ein Schrei folgte auf den Schuss und hinter dem zerbrochenen Fenster
rührte sich niemand mehr. 


John bewegte sich wie ein Panzer,
schnell, effizient, tödlich. Der große Agent war ein offensichtliches Ziel,
aber ein noch größeres Hindernis. Die Männer um ihn herum schienen sich seinen
Bewegungen anzuschließen. Keiner von ihnen trat vor ihn, sondern sie schienen
sich, fast wie ein Schwan mit seinen Jungen, auf seinen beiden Seiten aufzustellen
und sich im Pulk vorwärts zu bewegen. 


Sie fanden hinter einer niedrigen
Ziegelmauer Deckung, die sich unmittelbar vor dem Eingang des Hauptgebäudes
befand. Es gab drei Hauptgebäude im Berlin Medical
Depot. Zwei von ihnen ähnelten kohlegrauen
Lagerhäusern, das dritte glich fast einem Hangar, oder zumindest, etwas weiter
hergeholt einer Laderampe für große Lastwagen. 


Adele entdeckte zwei Männer, die aus
einem der Gebäude herauskamen. Beide trugen weiße Kittel und hatten Masken über
dem Gesicht. Die Männer waren unbewaffnet und schrien, sie hielten die Hände in
die Luft. Zwei der deutschen Offiziere aus Adeles Fahrzeug stürmten mit
gehobenen Waffen auf die Männer zu und befahlen ihnen lautstark sich flach auf
den Boden zu legen und ihnen ihre Hände zu zeigen.


Die Männer in den weißen Kitteln
zögerten nicht lange und kamen den Befehlen nach. Adele hörte weitere Schüsse auf
dem Gelände. Sie sah zu, wie Major Hewer vorwärts stürmte und mit Handzeichen
die Männer hinter ihm anleitete, um ihnen mitzuteilen, was als nächstes
passieren würde; sie gehorchten und setzten schnell in geübter Synchronisation
die Befehle um. Die Deutschen bewegten sich mit Präzision und Gelassenheit. Sie
nahmen das erste Gebäude ein und betraten das lagerähnliche Gebäude, dicht
gefolgt von Adele. Die beiden Männer vor ihr bildeten einen Schutzschild aus ihren
eignen gepanzerten Uniformen und ihren erhobenen Waffen.


In diesem ersten Gebäude trugen die
meisten Menschen weiße Masken und dicke, kontaminationssichere Anzüge. 


Mehr Geschrei. Diesmal auf Deutsch. Die Hände
gingen in die Höhe und die kleinen Reagenzgläser, Fläschchen oder Becher voll
mit schwappender blauer Flüssigkeit fielen zu Boden, während sie das taten.
Adele starrte fassungslos auf die mehreren Reihen von Kühlboxen, die in dem
Raum aufgereiht waren. Einer der Kühler war offen und im Inneren sah Adele
etwas, das wie ein menschliches Herz aussah und eine Reihe von Lungen, verpackt
in Zellophanfolie und auf Eis gelegt, wie eine Lieferung, die gerade ein Fischhändler
bekommen hatte. 


Genauso schnell schlug einer der Männer
in weißen Uniformen die Kühlbox zu. Bei dieser Bewegung wurde er jedoch von
einem der Spezialagenten angegriffen und mit einem schmerzhaften Schlag
zu Boden niedergestreckt. In der Ferne, von den anderen Gebäuden aus, hörte
Adele schnellere Schüsse, mehr Rufe, mehr schmerzverzerrte Schreie und dann
Stille. Die deutschen Einsatzkräfte waren wie Antikörper von Antibiotika die
einen kurzen Prozess mit einer bakteriellen Infektion machten. 


Adele ihrerseits hatte nur Augen für die
etwa dreißig Behälter, die wie Obst-und Gemüsefächer im Supermarkt im Raum
aufgestellt waren. Jeder der Behälter hatte einen Aluminiumdeckel mit einem grünen
Schloss an der Seite. 


Sie hörte weitere Schüsse aus dem zweiten
Hauptgebäude der Einrichtung. Adele folgte zwei der Männer und bewegte sich in
schnellem Tempo. Sie sah Major Hewer auf der einen Seite einer offenen Tür und
John auf der anderen Seite. Das zweite Gebäude sah wie ein Hangar aus, in dem großen
LKW standen. Einige der Fahrzeuge ähnelten Kühltransportern. 


Hinter den LKW hatten sich Männer posiert;
Kugeln durchlöcherten die Vorderseite ihrer Fahrzeuge, aber sie schützten sich im
Inneren und erwiderten das Feuer. Es gab laute Rufe und das klickende Geräusch
der automatischen Waffen. 


Adele fühlte sich wie in einer Sardinenbüchse,
eingepfercht zwischen den Männern, die sie beschützen sollten. Dann stellten
sie sie wie einen Gegenstand in einer Ecke ab. Mehr Geschrei. Die Zeit der
Verhandlungen war vorbei. Adeles eigene Waffe war auf die Tür gerichtet, aber
angesichts der automatischen Waffen um sie herum, konnte sie nicht viel
ausrichten.


Sie wünschte, sie hätte nach einer
besseren Waffe gefragt. Dennoch sah sie zu, wie John und Major Hewer hinter
einer niedrigen Betonmauer, die sie als Barriere benutzten, auftauchten und
zwei Schüsse abfeuerten.


Keine Reaktion. Alles wurde plötzlich
ganz still.


Die Stille wurde durch weitere Rufe auf
Deutsch durchbrochen, als Hewer die Männer nach vorne schickte. Sie umstellten
die LKW ohne auch nur eine Sekunde den Fokus zu verlieren. Sie verließen nun
dieses zweite Gebäude und machten sich auf den Weg zum dritten und letzten.


Es tauchten noch mehr Männer in weißen Kitteln
und Schutzausrüstung auf, die zu fliehen versuchten - sie wurden schnell
niedergestreckt und festgenommen. Die LKW, an denen sie vorbeigingen, hatten
alle offene Ladeflächen - die meisten von ihnen waren leer. Aber der, der am
weitesten von Adele entfernt stand, war mit den Aluminiumkühlern mit grünen
Schlössern beladen. Sie zuckte zusammen und starrte die Kühler an, ließ sich
aber weiter in die Anlage hineinleiten. Sie folgte Hewer und John.


Einer der Männer hatte ein Schutzschild
vor sich, das er gegen seine Schulter hielt, als sie auf das letzte Gebäude zusteuerten.


Dieses war des kleinste. Aber es war
zweistöckig, mit Glasfenstern, die mit Brettern vernagelt worden waren. Es sah
so aus, als hätte es früher einmal als Büro gedient. Aber jetzt gab es weniger
Einstiegspunkte. Adele konnte nur noch eine Tür sehen, die in den kalten Beton
eingelassen war.


Weitere gedämpfte Schreie kamen aus
diesem Gebäude. Major Hewer holte etwas aus seiner Tasche, was wie eine Granate
aussah. Bei genauerem Hinsehen, bemerkte Adele aber, dass es nur eine Blendgranate
war. 


Er warf sie zur gleichen Zeit, als John
ein Loch in das nächstgelegene Fenster schoss. Die Granate flog hindurch; es
gab Schreie aus dem Inneren und dann eine strahlend weiße Explosion, die Adele
durch einen Spalt im vernagelten Fenster nur flüchtig sehen konnte.


Einige Sekunden später tauchten hinter
der Mauer Männer mit erhobenen Händen auf, stolperten aus dem Gebäude und rieben
sich die Augen. Bei einigen tropfte sogar Blut aus den Ohren. 


Adele senkte langsam ihre Waffe und
spürte eine Welle der Erleichterung. Im nächsten hörte sie jedoch weitere
Schüsse. Einer der Männer neben ihr schrie erschrocken auf und fiel. Er schlug
keuchend mit einem lauten Schlag auf dem Boden auf. Adele drehte sich mit
erhobener Waffe blitzschnell um.


Sie gab zwei eigene Schüsse in Richtung
eines Mannes ab, der sich auf dem Dach der zweiten Einrichtung versteckt hatte.
Der Mann sah aus, als sei er an der Hand getroffen worden, und umklammerte
seinen verletzten Arm und versuchte gleichzeitig, mit seiner Waffe wieder in
ihre Richtung zu zielen. 


Mindestens sechs Männer mit
Maschinengewehren, die im Bruchteil einer Sekunde aufgetaucht waren, gezielt
und abgefeuert hatten übersäten das Dach mit einem Kugelhagel.


Die durchlöcherte Leiche des Serben
stürzte schließlich vom Dach des Lagerhauses zu Boden.


Schließlich atmete Adele auf.


Der Mann zu ihren Füßen erhob sich
langsam mit Hilfe von zwei seiner Kameraden. Die Kugeln sahen aus, als hätten
sie nur seine Weste getroffen. Aschfahl und zitternd stand er nun da. Und
nachdem seine Männer entschieden hatten, dass er überleben würde neckten sie
ihn und machten sich darüber lustig, dass er aussah wie ein Schluck Wasser in
der Kurve.


Adele ihrerseits war übel.


Sie stand in der Mitte des Geländes,
zwischen den drei Gebäuden, atmete tief ein und aus und genoss die plötzliche
Ruhe. Keine Schüsse mehr, keine Schreie. Major Hewer gab immer noch schnelle,
aber kontrollierte Befehle und schickte Männer los, um die Gebäude noch einmal
in Teams zu durchsuchen und zu garantieren, dass alles sicher war. 


Adele warf einen Blick auf das zweite
Gebäude und stellte fest, dass ihre Finger, mit denen sie immer noch ihre Waffe
trug, zitterten.


Das waren eine Menge Organe in diesen
Behältern gewesen. Sie konnte sich nur vorstellen, wie viele Transporte hier
durchgeführt worden waren. Wie viele Male sie die Organe verpackt und in die
ganze Welt verschickt hatten. Sie zitterte, starrte vor sich hin und war wie
betäubt. Adele fühlte eine Hand auf ihrem Arm und blickte zu John auf. Er zeigte
auf das Dach und sagte: „Guter Schuss.“ Sie nickte gefühllos.


Adele schluckte. Sie war entschlossen,
professionell zu sein. Das fühlte sich eher wie eine militärische Invasion an,
aber das spielte keine Rolle; sie war immer noch im Dienst. Sie beruhigte ihren
Atem und folgte dann John mit entschlossenem Gesichtsausdruck und erhobener
Waffe in Richtung des zweiten Gebäudes. 


In den nächsten Stunden sah sie zu und
half weitere Verhaftungen vorzunehmen. Sie hörte dem Vortrag von Major Hewer zu,
während er Informationen an die Basis weiterleitete. Nicht lange danach hörte
sie Sirenen und die Polizei tauchte auf und bereitete sich darauf vor, die
Menschenhändler in Gewahrsam zu nehmen. Es würde nicht lange dauern, bis auch
die Nachricht eintreffen würde, vermutete Adele. Nach dem, was sie aus dem
Gemurmel zwischen Hewer, John und einem Mann in einem gebügelten Anzug, der mit
der Polizei eingetroffen war, hörte, war dies jedoch eine große Sache. Die
Polizei fand immer mehr Beweise dafür, dass es sich um eine internationale
Angelegenheit handelte. 


Adele blickte sich um und starrte fast
zwanzig Männer an, die nun auf den Knien und in Handschellen gefesselt darauf
warteten, in die Polizeiautos gesetzt zu werden. 


„Lieber Gott“, sagte Adele und
beobachtete, wie immer mehr Verdächtige von Polizeibeamten abgeführt wurden.
Der Klang der Sirenen war zu diesem Zeitpunkt fast allgegenwärtig.


Schließlich fand sich Adele allein und
zitternd auf dem Rücksitz des Militärfahrzeugs wieder, in dem sie angekommen
war. Sie umklammerte ihre Hände vor sich und starrte durch das kugelsichere
Glas auf die Gebäude.


Sie schüttelte erschöpft den Kopf.


Ein leises Klopfen an die Scheibe lenkte
ihre Aufmerksamkeit zur Seite. Zuerst war sie erschrocken, aber dann entspannte
sie sich ein wenig, als sie Major Hewer erkannte. Sein großer, buschiger Bart
ragte über den Kinnriemen seines Helms hinaus.


Er schnallte den Helm ab, zog ihn ab und
öffnete die Tür mit einem Blick auf sie. „Der Boss will mit Ihnen sprechen“,
sagte er. Er nickte mit seinem Helm zu dem Mann im Anzug. Der Himmel
verdunkelte sich nun, und es war schwierig, ihn vor dem Hintergrund der grauen
Lagergebäude zu erkennen. Adele blickte an Hewer vorbei. „Das scheint eine
große Sache zu sein“, sagte sie leise und versuchte, ihre Anspannung zu
verbergen.


Hewer musterte sie unter seinen dunklen
Brauen. Er nickte einmal. „Sie sind eine Freundin von John?”


Adele dachte einen Moment darüber nach
und nickte dann. „Ja, das bin ich.”


Major Hewer räusperte sich. „Freunde von
John sind auch meine Freunde. Sie haben gute Arbeit geleistet. Die Sache ist
wohl von internationalem Interesse. Die Jungs fanden Unstimmigkeiten bei den
Nummernschildern der LKW‘s.“ Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht und verschmierte
dabei den Schmutz auf seiner Stirn. „Sieht so aus, als würde dieser Ring in
mehreren Ländern operieren.“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich das Kinn. „Spanien,
Ungarn, Frankreich“, nickte er, „Deutschland...“ Er rieb sich das Kinn. „Das
ist nur das, was wir innerhalb von ein paar Stunden gefunden haben. Es wird
wahrscheinlich noch mehr geben.” 


Adele starrte ungläubig. 


„Sie haben gute Arbeit geleistet“, sagte
er mit einem sehr John-artigen Augenzwinkern. 


Adele versuchte, sein Lächeln zu
erwidern, als der große, muskulöse Mann sich umdrehte und begann, auf den Mann
im Anzug zuzugehen.


Sie musste mit ihm sprechen, aber im
Moment versuchte sie nur, sich zu sammeln, zu atmen. Sie konnte immer noch das
Schießpulver in der Luft riechen.


Es dauerte einen Moment, bis sie auf dem
Rücksitz des Humvee merkte, dass sie froh war; froh, dass sie dem ein Ende
gesetzt hatten. Sie versuchte, nicht an all die Organe in den Kühlboxen zu
denken. Was würde man mit ihnen machen? Würden sie verschwendet werden? Was für
ein schrecklicher Gedanke. Könnten sie möglicherweise an ihre Besitzer zurückgegeben
werden? Sie bezweifelte es. Sie fragte sich, wie viele Menschen gestorben
waren, um diese Menge an Organen anzuhäufen. Könnte die deutsche Regierung sie
verwenden? Sie könnten immer noch Leben retten... 


Dies waren Fragen, die weit über ihre
Gehaltsklasse hinausgingen und Adele fühlte eine blitzartige Erleichterung,
dass sie diese Fragen nicht beantworten musste. 


Sie beobachtete, wie die Menschenhändler
einer nach dem anderen auf den Rücksitz eines Polizeiwagens davonfuhren. Und
obwohl dies ein Sieg war, konnte sie die Vorstellung nicht abschütteln, dass es
nur ein Problem gab. 


In Paris hatte man den Mörder noch immer
nicht gefunden.


Bei dem Gedanken daran verzweifelte sie etwas,
stieg hinten aus dem Fahrzeug aus und ging auf den gut gekleideten Mann mit dem
Schnurrbart zu. 
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„Du hast es in die Nachrichten geschafft“,
sagte ihr Vater und schaute zu ihr auf.


Adele lächelte und studierte den
Sergeant. „Danke, dass du die Fahrt auf dich genommen hast.” 


Ihr Vater nickte einmal und kratzte sich
dabei am Kinn. Er sah aus, wie er es immer tat - mit geradem Rücken und gerader
Nase. Ein rundlicher Bauch. Wenn jemand den Titel Sergeant beanspruchen konnte,
dann war es ein Mann, der so aussah. Er trug sogar seine Uniform, gebügelt,
sauber. Er roch nach Seife, nicht unähnlich wie Sophie Paige.


Der Gedanke beunruhigte Adele. Sie saß
in der Ecknische des Cafés, eine Meile vom Flughafen entfernt und beobachtete
ihren Vater. Der Geruch von billigem Kaffee und noch billigerem Essen schwebte
in der Luft. 


„Bist du alleine gekommen?“, fragte ihr
Vater und richtete das Besteck unter einer Serviette.


Adele schüttelte den Kopf. „Nein, mein
Partner sitzt draußen im Auto und wartet. Der Abflug ist aber erst in ein paar
Stunden, wir haben also etwas Zeit.”


Ihr Vater hob eine Augenbraue. „Sag
deinem Partner, er soll reinkommen. Ich bin sicher, er will nicht draußen in
der Kälte sitzen.”


Adele rückte auf ihrem Stuhl herum. „Ich
bin sicher, es geht ihm gut. Wie geht es dir?”


Ihr Vater seufzte und winkte dann der
Kellnerin zu. Eine Frau in einer rosa Schürze mit roten Tupfen näherte sich
lächelnd. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“; fragte sie. Adeles Vater zeigte, ohne
zu sprechen auf den Kaffee auf der Speisekarte.


Die Frau nickte einmal. „Milch?”


„Natürlich nicht.“, entgegnete ihr
Vater. 


Das Lächeln der Frau verblasste ein
wenig. Sie schaute Adele an, ihr freundlicher Gesichtsausdruck schien plötzlich
ziemlich fixiert. „Und Sie?“, fragte sie.


Adele schüttelte den Kopf. „Ich brauche
nichts, tut mir leid.” 


Das Lächeln verblasste nun völlig. Die
Kellnerin drehte sich weg, und murmelte etwas von unfreundlichen Touristen, während
sie sich auf den Weg machte, um den Kaffee des Sergeants vorzubereiten.


„Du hast gute Arbeit geleistet“, sagte
ihr Vater mit einem Nicken. „Ich weiß nicht, in welchem Umfang, aber nach dem,
was mir auf den Schreibtisch geflattert ist, warst du an einer netten Serie von
Verhaftungen beteiligt.”


Adele zuckte mit den Achseln. Sie und
John hatten die Nacht in einem Hotel in getrennten Zimmern verbracht. Sie hatten
auf Anweisung der DGSI gewartet und an den Befragungen des BKA teilgenommen.
Nach allem, was man hörte, war es, außer für Adele, ein Erfolg auf ganzer Linie
gewesen. Der Menschenhändlerring war aufgelöst worden. Es gab Anzeichen dafür,
dass Interpol noch viele weitere Verhaftungen in anderen Ländern vornehmen
müsste. John war zuversichtlich, dass der Pariser Mörder unter ihnen sein
würde.


Doch Adele fühlte sich unwohl, zwirbelte
eine Serviette zwischen den Fingern, riss sie Stück für Stück ab und sah zu,
wie die Fetzen auf den Tisch fielen. Sie dachte nicht, dass es so einfach sein
würde.


„Was ist los?“, fragte ihr Vater und
musterte sie.


Sie schaute auf. „Nichts. Nur etwas wegen
des Falls. Es ist keine große Sache.”


Ihr Vater antwortete: „Richtig. Also
gut. Nun, es war schön, dich zu sehen.”


Adele lächelte. „Ich freue mich auch,
dich zu sehen. Du siehst gut aus.”


Ihr Vater strich über die Vorderseite
seiner Uniform und nickte. „Danke. Du auch.”


„Wie sind...“


Bevor sie zu Ende sprechen konnte,
platzte ihr Vater heraus: „Du bist doch nicht mit deinem Partner zusammen,
oder? Willst du deshalb nicht, dass er mich sieht?”


Adele lachte unsicher und versuchte,
sich nicht frustriert die Augen zu reiben. „Dad, ich gehe nicht mit meinem
Partner aus. Ich will nicht, dass er dich sieht, weil er ein Arsch ist.” 


Ihr Vater schaute finster drein.


„Entschuldige das Fluchen. Lass uns
lieber über etwas anderes reden.”


Sie verfielen wieder in Schweigen und
die Frau in der rosa Schürze kam herüber und setzte den Kaffee, schwarz, vor
Adeles Vater ab. Adele versuchte, der Frau ein süßes Lächeln zu schenken, aber
die Kellnerin stürmte davon und murmelte immer noch etwas über Touristen.


In der Ferne war das Geräusch von
startenden und landenden Flugzeugen zu hören. 


„Nun“, sagte ihr Vater, „Du hast viel
über den Mord an deiner Mutter geredet. Du sagtest, du hättest eine Spur.”


Adele versuchte, sich ihre Erschöpfung
nicht durch Kopfschütteln anmerken zu lassen. „Hör mal, wir müssen nicht über
die Arbeit sprechen. Wie läuft dein Leben? Bist du mit jemandem zusammen? Hast
du in letzter Zeit eine gute Suppe gekocht?”


„Die Suppe ist immer gut.“ Dann wieder eine
kurze Pause. „Du solltest dich da nicht so hineinsteigern“, sagte ihr Vater.


„Dad“, sagte Adele, „lass es einfach gut
sein.”


Der Sergeant nickte, als ob er den Sinn
darin sah. Eine weitere Pause. „Es ist gefährlich, Sharp. Du solltest die
Finger davonlassen.”


Adele runzelte die Stirn. Sie wollte aus
dem Fenster in Richtung des Parkplatzes wegschauen, auf dem John in ihrem
Leihwagen wartete und sich darauf vorbereitete, sie vor ihrem Flug zum
Flughafen zu bringen.


Aber ihr Vater hatte einen merkwürdigen Blick
in seinen Augen, als er innehielt. Einen gespenstischen, belastenden Blick. 


Er starrte auf seine Hände, seine Augen
waren leer, als er den Kopf schüttelte und murmelte: „Nicht sicher. Es ist
nicht sicher.”


Adele beobachtete den Sergeant einen
Moment lang und merkte, dass es fast so war, als ob er gar nicht mit ihr
sprechen würde. Für einen Moment schien es, als ob er nicht bemerkte, dass sie
da war. Er wiederholte immer wieder: „Nicht sicher, es ist einfach nicht
sicher.” 


Adele spürte ein Kribbeln auf der Haut,
als sie ihren Vater beobachtete. Sie hatte oft gedacht, der Tod ihrer Mutter
hätte ihn nicht gestört. Aber jetzt, als sie ihn beobachtete, fühlte sie, wie
sich das Unbehagen ausbreitete und nun ihre Wirbelsäule hinauf und hinunter bis
zu den Fingerspitzen stach.


„Dad, geht es dir gut?”


Ihre Stimme schien den Sergeant von dem
abzulenken, was auch immer über ihn gekommen war. Für einen Moment wurde sein
Gesichtsausdruck weicher und sie glaubte zu sehen, wie sich Tränen in seinen
Augen bildeten, als er sie ansah. Doch dann wurde sein Gesicht steinig und er
sagte: „Du kannst den Mord an deiner Mutter nicht aufklären. Geh dem ganzen
einfach nicht mehr nach. Es hat keinen Sinn. Ich verbiete es dir!”


Adele starrte ihren Vater an. „Du
verbietest es mir? Für wie alt hältst du mich, sechs?”


Ihr Vater erhob drohend den Finger und
begann, seine Stimme zu erheben, aber Adele stand vom Tisch auf und schüttelte
den Kopf. „Ich kann es nicht glauben“, schnappte sie. 


„Könnten wir einmal miteinander
auskommen, wenn wir uns sehen, nur einmal?”


Sie warf einen Zehn-Euro-Schein auf den
Tisch und sagte: „Auf Wiedersehen, Dad; ich muss mein Flugzeug erwischen.
Danke, dass du gekommen bist.”


Der Sergeant blickte ihr immer noch mit
finsterer Miene hinterher, als sie aus der Café-Tür stürmte und zu ihrem
geparkten Fahrzeug ging. Sie erwiderte seinen Blick nicht, als John zu ihr
hinüberblickte, seinen Mund öffnete, um wahrscheinlich eine Art abfällige
Bemerkung zu machen, dann schien er aber besser darüber nachzudenken und zündete
den Motor an. 


„Geht es dir gut?“, fragte John leise. 


Adele blickte finster auf das
Armaturenbrett. „Fahr einfach“, keifte sie.


John hielt eine Hand am Lenkrad und manövrierte
sie vom Parkplatz auf die Straße. Für einen kurzen Moment fühlte sich Adele
schuldig.


„Warte, warte, Stopp“, sagte sie. „Dreh
um...“ 


John hob eine Augenbraue. Er begann umzudrehen,
aber ebenso schnell änderte Adele ihre Meinung. „Warte, nein, schon gut. Fahr
weiter. Alles gut.” 


John murmelte leise etwas, schaltete
aber den Blinker aus und steuerte das Fahrzeug in Richtung Flughafen. 


Adele schenkte ihrem Partner keine weitere
Aufmerksamkeit. Wollte sie wirklich zurück... zu was? Um sich bei ihrem Vater
zu entschuldigen? Aber wofür entschuldigen? Ihr Vater hatte sie immer noch wie
ein Kind behandelt. Zugegeben, das Wegstürmen sprach nicht gerade für sie. Aber
was hatte es für einen Sinn, hier zu bleiben und angeschrien zu werden? Um bevormundet
zu werden, als ob sie irgendwas bei ihm angestellt hätte?


Dieser Mann war unerträglich. Sie
schüttelte den Kopf und starrte immer noch auf ihre Finger.


„Alles in Ordnung?“, fragte John
zögernd, seine Augen auf die vor ihm liegende Straße gerichtet.


 „Alles klar“, sagte sie mürrisch. „Ich
bin einfach daran gewöhnt, dass die Männer in meinem Leben Ärger machen, denke
ich.”


John zögerte scheinbar. Schließlich
sagte er: „Nun, ich meine, ich kenne dich noch nicht annähernd so lange wie
dein Vater, aber ich will dir keinen Ärger machen, wenn du das andeuten
willst.”


Adele schaute hinüber und ruderte zurück.
„Du, nein, ich habe nicht von dir gesprochen. Es tut mir leid.”


Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte an Angus
gedacht. An ihren Vater. Vielleicht an John. War John den Gedanken wert? Es war
nicht so, dass sie ihn so gut kannte. Er war unberechenbar. Er war gefährlich.
Er hatte vor dem Exekutive des DGSI einen Zeugen geschlagen, weil er laut geschrien
hatte. Er hatte einen Informanten um Geld erpresst. Er hatte das Geld einem
überlebenden Opfer gegeben, aber machte es das irgendwie besser?


„Weißt du“, sagte John leise, „ich
versuche nicht dich zu verletzten. Wenn... wenn es hier um...“ Er winkte mit
der Hand in der Luft zwischen ihnen und zuckte zusammen. Während er sprach,
klang es, als ersticke er an den Worten. Er hielt einen Moment inne, seine
Wangen färbten sich rot und starrte entschlossen durch die Windschutzscheibe,
als wolle er sie nicht anschauen. 


„John, darum geht es nicht“,
sagte Adele, die Erschöpfung durch den Schlafmangel belastete sie sehr. „Wir belassen
es professionell und freundlich, in Ordnung?”


John runzelte die Stirn. Er antwortete
nicht auf die eine oder andere Weise und starrte immer noch aus der
Windschutzscheibe. Adele ihrerseits wunderte sich über die Worte. War es das,
was sie wirklich wollte? Beruflich? War das wichtig? Sie ließ die Stille in der
Kabine ins unermessliche steigen, bis sie sich dem Flughafen näherten. 


„I—" Er bemühte sich weiterhin, zu
sprechen, als ob ihm die Worte im Hals stecken blieben.


„Ich bin einfach nicht der Beste, wenn
es darum geht, zu Menschen eine Beziehung aufzubauen, okay?” 


Adele zögerte. Sie sah ihn nicht an,
weil sie wusste, dass dies nur sein Unbehagen erregen würde. Aber als sie seine
Worte, dieses kurze Aufblitzen der Verletzlichkeit ihres sonst stoischen
Partners, betrachtete, vertiefte sich ihr Stirnrunzeln in etwas, das einem
Gedanken ähnelt. 


„Was?“, fragte John abrupt.


Sie warf ihm einen Blick zu.


„Was denkst du?“, sagte er. „Ich kenne
diesen Blick. Du bist an etwas dran? Was?“


Sie rutschte unbequem herum und
verstellte den Sicherheitsgurt über ihrer Brust in eine bequemere Position. „Es
ist nichts“, sagte sie leise. „Nichts, nicht wirklich. Außer, na ja...“ Sie
machte eine Pause. „Genau das, was du gesagt hast...“


„Ich bin sehr weise.“, sagte er und
nickte.


„Sehr witzig. Nein, über das
Näherkommen.”


Johns Kiefer verkrampfte sich und sein
unbehaglicher Blick kehrte zurück. 


Aber Adele begann nun schnell zu
sprechen, ihre Augen waren verengt, fixiert auf die vorbeiziehende Straße. „Manchmal
ist es schwer, sich näher zu kommen. Das ist schwer für viele Menschen.
Besonders, wenn man in ein neues Land zieht, oder?“, fragte sie und neigte den
Kopf.


John zuckte die Achseln, scheinbar immer
noch verärgert über die Verletzlichkeit des Augenblicks.


„Es ist einsam, in ein neues Land zu
ziehen. Ich weiß es selbst. Es ist schwer, sich anzunähern. Aber man kann es sich
leichter machen. Besonders in der heutigen Zeit des Internets.“, sagte sie,
wobei sie beim Sprechen immer schneller wurde und nickte, um jedes Wort zu
unterstreichen. 


„Ich verstehe das nicht.“, stöhnte John.



Sie drehte sich nun zu ihm um und
starrte auf die Seite seines Gesichts. „Es war offensichtlich. All diese Gespräche
über Online-Foren, über Gruppen. Wir sind dieser Spur nicht genug nachgegangen.
Wir hätten uns mehr darauf konzentrieren sollen. Expats sind Opfer. Besonders
aus Amerika. Warum aus Amerika? Ich war so sehr mit diesem Aspekt des Menschenhandels
beschäftigt, dass ich einen wertvollen Hinweis aus den Augen verloren habe -
diese Frauen waren beide Mitglieder dieses Forums, der Yankees in Paris. Aber
was ist mit der Dritten? War sie nur eine weitere Ausländerin - ein Zufall?”


Nun blickte John sie an und nahm für den
kürzesten Moment den Blick von der Straße. „Worauf willst du hinaus?”


„Was, wenn es nicht nur darum geht, dass
sie aus Amerika kommen? Oder darum, dass sie  Online-Gruppen brauchen, um Bekanntschaften
zu schließen und all das. Was, wenn es um dieses spezielle Forum geht?
Die Yankees in Paris. Ein blöder Name, klar. Aber was, wenn es diese Gruppe
ist, in der der Mörder seine Opfer findet? Bei Waters, oder wie auch immer sein
richtiger Name ist, dachten wir, er hätte die Frau kontaktiert, um sie
anzulocken. Wir dachten, er hätte es nur auf Expats abgesehen. Aber was, wenn
es diese spezielle Gruppe ist?”


„Du glaubst also, das dritte Opfer war
ebenfalls ein Mitglied der Yankees in Paris?”


Adele zuckte die Achseln. „Es lohnt
sich, das zu prüfen.”


„Es ist ein Schuss ins Blaue, das ist
es, was es ist.”


„Naja, wenn du mich fragst, haben wir
gerade eine Glückssträhne.”


Adele fischte ihr Handy aus der Tasche,
schaute John nicht mehr an, ihr Herz klopfte. Es war ein offensichtlicher Hinweis.
Auf dem Silbertablett präsentiert. Die Art von Hinweis, die Robert sofort
gesehen hätte. Nur dass Robert Computer hasste. Er hasste die Technik. Also
hätte sie es sehen müssen. Vielleicht hatte Foucault Recht. Vielleicht war sie
nicht dafür geschaffen.


Sie schüttelte jedoch den Anflug von
Selbstzweifel ab und wählte schnell Roberts Nummer und bereitete sich darauf
vor, ihrem alten Mentor Anweisungen zu geben.
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Zurück in Frankreich versammelten sie
sich in Roberts Büro. Adele saß hinter ihrem eigenen Schreibtisch und Robert
hinter seinem. Als John Adele in den Raum gefolgt war, hatte Robert erstaunt
die Augenbrauen angehoben, aber er hatte keinen Kommentar abgegeben außer:
"Hallo, Agent Renee.” 


John hatte im Gegenzug genickt. 


Als sie nun den Fall diskutierten,
schien Johns Ausdruck nur noch dunkler zu werden. Robert schüttelte noch einmal
den Kopf und sagte: „Schau, Adele, es gibt keine Verbindung. Wir sind diese
Liste fünfmal durchgegangen. Ich habe das sogar von oben noch einmal überprüfen
lassen. Es ist unmöglich, dass jemand auf dem Online-Forum ein Mörder ist.
Keine Vorstrafen, nichts Verdächtiges. Keine Verbindungen zu den Opfern
außerhalb des Internets. Aber“, er hielt einen einzigen Finger hoch, wie den
Hammer eines Richters, und bereitete sich auf eine Verurteilung vor. „Du
hattest Recht. Diese Frau, das dritte Opfer, war nicht in der Gruppe, aber man
hatte ihr eine Einladung geschickt. Da gibt es zumindest eine Verbindung.”


Adele richtete sich auf und versuchte,
sich den Schlaf mit dem Handrücken aus den Augen zu wischen. Sie starrte Robert
an. „Die Yankees in Paris schickten eine Einladung an Shilah Watkins?”


„Genau.“, sagte Robert mit einem kurzen
Nicken. 


John verschränkte die Arme von dort aus,
wo er am Fenster zwischen den beiden Schreibtischen stand. „Es ist vorbei“,
sagte er. „Dein Mörder, wer auch immer er ist, wurde entweder in Deutschland
bei unserem Einsatz erschossen oder wird in den kommenden Wochen verhaftet
werden. Wir haben eine ellenlange Namensliste. Fast hundert Verhaftungen werden
vorgenommen werden.”


Er streckte die Hände aus, als wolle er
eine Waage in der Luft aufzeigen und zuckte am Ende der Waage die Achseln. „Die
Chancen, dass er davonkommt, sind gering. Wir werden vielleicht nicht genau
herausfinden können, wer er ist“, sagte er, „aber ich wette meinen letzten
Dollar, dass er entweder tot oder in Haft ist.”


Adele untersuchte den großen Mann, wobei
ihr Gedächtnis zu Bildern zurückblitzte, auf denen er zusammen mit der
Spezialeinheit auf das Gelände in Deutschland marschiert war. Er hatte sich so
nahtlos bewegt. Er war ein Mann, der für Gewalt geschaffen war. Sie war sich
nicht sicher, warum sie das störte und gleichzeitig spendete es ihr ein
gewisses Maß an Trost.


Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Du
könntest Recht haben. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du hundertprozentig
Recht haben könntest. Könntest. Aber was, wenn es nicht so ist? Was,
wenn er davonkommt?“ Sie verschränkte die Finger und knackte geistesabwesend
ihre Knöchel. „Hast du gesehen, wie groß das Haus war? Die Anzahl der Menschen,
die in dieser Einrichtung arbeiteten? Die Hunderte von Containern?” 


John hat blinzelte. „Na und?” 


Adele zuckte die Achseln. „Anscheinend
hatten sie keinen Mangel an Opfern. Obdachlose, Mittellose - warum sollte man
anfangen, höher gestellte Ziele anzustreben? Die Expats sind verletzlich, aber
auffällig. Warum ihre Operation durch solche öffentlichen Morde gefährden?
Nicht nur das - sie haben nur die Nieren entnommen. Ich bin mir nicht
sicher, wie ihr groteskes Geschäftsmodell funktioniert, aber...“ Sie räusperte
sich, überlegte den Gedanken, beendete dann aber den Satz nicht, sondern ließ
die Männer die Lücken selbst ausfüllen. 


John klopfte mit der Stirn ein paar Mal
gegen die Scheibe, beugte sich dazu leicht vor und hielt die Hände in
frustrierter Haltung in der Hüfte. „Du hörst nicht zu“, sagte er. „Wer auch
immer dieser Mörder ist, er ist erledigt. Erledigt. Hast du das verstanden?
Außerdem, hör auf das, was Robert sagte, es gibt niemanden, den sie verdächtigen.
Niemand mit Vorstrafen. Niemand, der Verbindungen zu den drei Frauen hatte. Ja,
ein paar der Administratoren im Online-Forum haben ihre Namen gekannt, aber wir
haben sie überprüft.”


John schaute Robert an und zog eine
Augenbraue hoch, als ob er Bestätigung suchte. 


Der ältere Mentor nickte einmal. „Sie
haben nicht Unrecht, das haben wir. Die Moderatoren, die mit Ausnahme von
Melissa Robinson die ermordeten Frauen kontaktiert haben, sind beide Frauen in
den Sechzigern. Sie haben auch keine Vorstrafen und hieb- und stichfeste Alibis
für die Tage, an denen die Opfer ermordet wurden. Eine von ihnen war sogar in
London.”


Adele zuckte die Achseln. „Vielleicht
ist es nicht jemand aus der Gruppe. Aber es ist jemand, der seine Informationen
von der Gruppe erhält. Ich weiß es nicht. Aber ich muss sicher sein.”


„Und wie genau willst du das tun?“, forderte
John. 


Adele setze sich aufrecht hin und
faltete dann ihre Hände vor sich. Ihre Augen waren schwer, und ihre Augenlider
fühlten sich wie Sandpapier an. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als
schlafen zu gehen und es hinter sich zu bringen. Aber gleichzeitig wollte sie
diesen Mörder nicht entkommen lassen. Er hatte ihre Selbstgefälligkeit nicht
verdient. John könnte denken, die Operation in Deutschland würde ihn einholen,
wie einen Fisch im Netz. Aber sie sah das anders. Dieser Mörder war kein
kleiner Fisch. Sie begann zu vermuten, dass er vielleicht gar nichts mit den
Organhändlern zu tun hatte. Aber wenn nicht, was hatte er dann mit den Nieren
zu tun?


Adele sagte mit unheimlicher Stimme: „Wir
stehen hier unter Zeitdruck, meine Herren. Der Mörder schlägt alle paar Tage
zu. Er wird bald wieder töten müssen. Ich kann mir nur einen Weg
vorstellen, um ihn sicher herauszulocken. Es ist riskant“, sagte sie und zuckte
mit den Achseln, „aber wie ich schon sagte, wir haben keine Zeit mehr. Und wenn
er, wie John denkt, bereits gefasst ist oder gefasst werden wird, dann sollten
wir uns keine Sorgen machen müssen. Aber wenn er immer noch da draußen ist...“,
grübelte sie.


Jetzt war es nicht nur John, der die
Stirn runzelte, sondern auch Robert. Seine getrimmten Augenbrauen ragten über
die Oberseite seines Computers und er beugte sich vor und starrte sie quer
durch den Raum an. 


„Ich werde mich als Expat ausgeben“,
sagte Adele. Sie nickte. „Es ist der einzige Weg. Ich werde so tun, als wäre
ich neu in Paris. Ich werde mir eine Geschichte ausdenken, etwas, dem er nicht
widerstehen kann. Zum Teufel, ich werde sogar meine Adresse angeben.”


„Deine Adresse?“, fragte Robert mit gespitzten
Lippen. 


Sie sah ihn an und schüttelte schnell
den Kopf. „Das steht dir nicht zu. Ich habe bereits mit Foucault gesprochen. Er
ist bereit, mir für ein paar Tage einen sicheren Unterschlupf zu geben, nur um
zu sehen, ob es funktioniert. Die Idee gefiel ihm anfangs auch nicht. Aber er
wusste, dass ich Recht hatte. Wir sind gegen die Zeit. Wir können nicht noch
eine weitere Leiche gebrauchen.“ John und Robert runzelten nun die Stirn, so
sehr, dass Adele kaum noch ihre Augen unter den Augenbrauen erkennen konnte.
Beide begannen fast im gleichen Moment den Kopf zu schütteln. 


„Nein,“, sagte John, „das ist Wahnsinn.
Du bringst dich nur selbst in Gefahr.”


Robert sagte nichts, aber er schloss
sich mit seinem finsteren Blick Johns Gefühlen an. 


Adele zuckte die Achseln. „Was ist schon
dabei? Entweder ist er gefasst oder tot, oder er ist immer noch da draußen.
Warum sollte ich in Gefahr sein, wenn er gefangen genommen wird?”


John rümpfte die Nase und vergrub seine
Hände in den Taschen. „Du spielst mit dem Feuer, Sharp. Das ist dumm.”


Adele zuckte die Achseln. „Ich meine,
ich hatte nicht vor, allein dorthin zu gehen. Das ist genau das, was er denken
wird. Das heißt, wenn du bereit bist, einen weiteren Tag ohne deinen superwichtigen
Veruntreuungsfall auszukommen…”


John, mit Feuer in den Augen, starrte
Adele an. „Du hast verdammt Recht, ich werde da sein.“ Er wandte sich ab und
murmelte hinter vorgehaltener Hand etwas über die dummen Amerikaner und ihre
dummen Pläne. 
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Er pfiff leise, um mit der schönen
Melodie sein Gemüt zu beruhigen. Es würde nicht funktionieren. Auf die letzte
Freiwillige, die daran interessiert gewesen war, zu spenden, um seinen Vater zu
retten, konnte er sich nicht mehr verlassen. Ihre Routine war zu sprunghaft. Ihre
Mitbewohner waren immer zu Hause. Nein, es war ein Reinfall.


Der junge Mann starrte auf seinen
Computer. Er stand, anstatt zu sitzen. Er kannte die Probleme mit der
Zirkulation gut genug, wenn jemand zu lange saß. Er legte auf nichts sonderlich
wert, außer auf seine Gesundheit, besonders angesichts dessen, was mit seinem
Vater geschehen war.


Was war geschehen?


Er blickte über die Schulter in Richtung
der Couch, auf der sein Vater saß und fernsah. Er lächelte den alten Mann an,
immer noch pfeifend, immer noch summend, und winkte ihm kurz zu.


Sein Vater winkte zurück. 


„Bald“, sagte der junge Mann, laut
genug, dass beide es hören konnten. Er sah, wie sein Vater mit schläfrigem
Gesichtsausdruck nickte.


Der junge Mann zuckte zusammen, griff
nach unten und legte seine Finger auf den immer noch empfindlichen Teil seines
Unterleibs. Alles würde gut gehen. Es würde ihm gut gehen. Seinem Vater würde
es gut gehen. Er klickte sich durch den Computer und scannte die Informationen,
die ihm der Mann, den er eingestellt hatte, geschickt hatte.


Es wäre zu riskant gewesen, der Gruppe
selbst beizutreten. Aber glücklicherweise hatte er während seiner Zeit an der
Universität alle möglichen Kontakte geknüpft. Ein besonders kluger Bursche, der
anders als die meisten nicht so sehr daran interessiert war, dem Gesetz zu
folgen, war bereit, gegen einen gewisse Obolus jede beliebige Website zu
hacken.


Dahin war der Rest der Ersparnisse für
sein Medizinstudium gegangen. Aber das war es wert gewesen. Auf diese Weise
hatte er die letzten drei Freiwilligen gefunden. Die vierte würde allerdings
nicht funktionieren. Es musste einen anderen geben. Jemand anderes, der ...


Der Mann hielt inne und las die
Nachrichten, die sein Hackerfreund geliefert hatte. Er beugte sich vor. Erst
heute Morgen hatte jemand etwas über eine Party in seinem Haus gepostet. Sie
waren erst vor kurzem in Frankreich angekommen. Sie würden die Party morgen
veranstalten. 


„Na hallo“, murmelte er leise. Der Mann
begann zu summen und murmelte vor sich hin, wie eine Mutter, die ein Kind in
den Schlaf wiegt.


„Möchtest du meinem Vater helfen?“, fragte
er leise.


Er klickte auf die Informationen der
Frau und ging zu ihrem Profil. Dreiunddreißig, blonde Haare. Ihr Name: Adele
Vermeal. 


Sie hatte ein freundliches Gesicht.
Jüngere Frauen hatten schmalere Körper. Das bedeutete weniger Belastung für
ihre Organe. Sie würde seinen Vater retten.


„Danke“, flüsterte er dem
Computerbildschirm zu. Er streckte einen zitternden Finger aus und berührte das
Gesicht von Adele Vermeal. Sein Finger fuhr an ihrem Kinn entlang und er
bemerkte, dass er zu weinen begann. „Danke“, sagte er mit einem Schluchzen. 


Er blickte zurück zu seinem Vater. 


Ein stechender Schmerz schoss durch den
Unterleib des Sohnes. Er blinzelte und für einen kurzen Moment starrte statt
seines Vaters ein schauriges, skelettartiges Gesicht von der Couch zurück. Er
blinzelte erneut. Und das schreckliche Gesicht war so schnell verschwunden, wie
es gekommen war. Das verblichene, faltige, geschrumpfte Fleisch wurde durch
gesunde, glatte Haut ersetzt. Die eingesunkenen, leeren, milchigen Augen
reformierten sich wieder, ersetzt durch den liebevollen Blick seines Vaters.
Die zerquetschten, gebrochenen Finger kehrten in ihre weiche, zitternde,
fleischige Form zurück und griffen nach der Fernbedienung.


Der junge Mann schüttelte den Kopf. Er
zuckte zusammen, als ein weiterer Schmerz seine rechte Seite durchzog und er
drückte etwas fester mit seiner Hand darauf. 


„Das wird alles bald vorbei sein“,
murmelte er. Er begann wieder zu summen und zu pfeifen. Sie sagte, die Party
würde morgen stattfinden. Aber sie hatte ihre Adresse bereits angegeben. 


Perfekt. Er musste nur noch seine
Werkzeuge vorbereiten.


Er liebte die Freiwilligen.
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Adele saß in dem dunklen Raum im
Obergeschoss des sicheren Unterschlupfs. Ihre Augen wurden glasig, als sie aus
dem Fenster sah und auf die Straße starrte. Kein Verkehr. Zuvor hatte sie eine
rote Klapperkiste mit seltsam getönten Fenstern vorbeifahren sehen. Aber sie
hatte nicht geparkt, sondern war stattdessen um den Block weitergefahren. 


Sie hatte tagelang nicht geschlafen,
aber nun schien sie darauf bedacht zu sein, für den Lohn, der ihr gezahlt
wurde, etwas zu leisten. Sie konnte kaum noch die Augen offenhalten. 


John war im anderen Raum versteckt und
wartete. Er hielt dieses Unterfangen immer noch für töricht. Sie begann zu
glauben, dass er vielleicht Recht hatte. Sie hatte schon vor Stunden auf dem
Message Board gepostet. Aber seitdem war nichts geschehen - keine
Überraschungsbesuche, keine Antworten, niemand schien sich darum zu kümmern,
außer ein paar Gleichgesinnte, die ihren Post geliked hatten. 


„Nur noch ein paar Stunden“, sagte sie
und versuchte, sich mit Selbstgesprächen wach zu halten. 


Und doch war es kaum auszuhalten. Sie
war einfach entsetzlich müde. Ihr Kopf kippte ...


... ihre Augen schlossen sich ...


... aber dann rüttelte sie ein Geräusch
wieder aus dem Dämmerzustand.


Adeles riss die Augen auf. Aus der
Richtung des Seitenraums, in dem John sich versteckte, konnte sie Schnarchen
hören. Soviel zur Aufmerksamkeit. Sie waren beide eingeschlafen.


Sofort fuhr sie aus dem Stuhl am Fenster
und stand in dem kleinen, abgetrennten Schlafzimmer und blickte sich um. Vage
fragte sie sich, wer hier vorher gelebt hatte. An der Wand hingen kleine
Zeichnungen. Die DGSI hatte sich nicht die Zeit genommen, die Skizzen zu
verdecken. Sie sahen aus wie die Zeichnungen eines Kindes. Viel Blau und
Monster mit Reißzähnen.


Adele lächelte die Bilder an. Sie warf
einen Blick in den abgedunkelten Raum und hielt dann inne. Sie glaubte, einen
leisen Motor, ein ratterndes Geräusch, zu hören. Ein rotes Leuchten schien sich
die Straße hinaufzubewegen. Sie blickte zum Auto hinaus, aber es verschwand wieder
um den Block.


Sie stand für einen kurzen Moment still,
schüttelte dann aber den Kopf und streckte sich, um sich den Schlaf aus den
Augen zu wischen. Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte erneut auf
die Straße hinaus. 


Niemand. Keine Menschenseele bewegte
sich auf dem glatten Asphalt oder dem Bürgersteig. Sie blickte auf ihre Uhr: 3
UHR MORGENS. Mitten in der Nacht.


Sie konnte John immer noch schnarchen
hören und machte sich eine geistige Notiz, ihn später damit aufzuziehen.


Sie atmete die Luft des stillen Raumes
ein und rümpfte die Nase. Wer den Unterschlupf zuvor benutzt hatte, hatte ein
starkes Rasierwasser verwendet. Der verweilende Geruch eines viel zu süßen,
zitrusartigen Geruchs hing an den Wänden und zirkulierte durch die Lüftungsschlitze.
Adele glaubte, auch Mottenkugeln zu sehen.


Sie zuckte zusammen, kratzte sich an der
Nase und ging vom Stuhl weg in Richtung Tür. Sie brauchte frische Luft. Nachts
war es sicher. Der Mörder schlug nur tagsüber zu und gab sich als
Wartungstechniker aus. Seine Opfer waren alle am Nachmittag gestorben. 


Überzeugt von ihrer eigenen Beobachtung,
verließ Adele den Raum, nahm entspannt die Treppe und ging dann den kurzen Flur
hinunter zur Eingangstür.


Sie überprüfte die Schlösser und den an
der Tür angebrachten Bildschirm der Sicherheitskamera. Vier Bildschirme zeigten
die Straße in vier Richtungen. Keine Bewegung. Auf der Kamera, die auf den
Hinterhof gerichtet war, glaubte sie, den Rand einer Stoßstange hinter der
Garage zu sehen. Eine rote Stoßstange? Adele beugte sich vor, um besser zu sehen,
schüttelte aber den Kopf. Das Auto bewegte sich nicht. Es war schwer, etwas zu
erkennen. Wahrscheinlich nur einer der Nachbarn. Der Mörder schlug am
Nachmittag zu. Er würde seine Vorgehensweise nicht ändern. 


Er war dabei, Organe zu entnehmen.
Menschen, die aus Habgier handelten und Mord aus Profitgier begingen, waren oft
zuverlässig. Sie hatten Angst davor, erwischt zu werden. Und sie würden
berechenbar bleiben, weil sie dachten, ihre Routine mache sie unbesiegbar. 


Sie verließ die Haustür und fand sich
auf der Terrasse wieder. Ängstlich stand sie da und zitterte am ganzen Körper.


Adele streckte die Hand aus, legte sie
auf ihre Wange und wollte sich selbst ohrfeigen. Sie war keine ängstliche Frau.
Warum verhielt sie sich dann plötzlich so? 


Adele senkte ihre Hand und rieb sich ihre
Arme in schnellen, ruckartigen Bewegungen, um das Blut wieder zum Fließen zu
bringen. Sie musste wachsam bleiben. Sie konnte nicht glauben, dass sie bei der
Arbeit eingeschlafen war. Sie dachte an Johns Schnarchen und lächelte vor sich
hin. So viel zu der Tötungsmaschine, mit der sie zusammengearbeitet hatte. Ihr
Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie den Bürgersteig betrat und begann, die
leere Straße hinaufzugehen.


Frankreich bei Nacht war schön, aber
unheimlich. Die großen, sich in der Ferne abzeichnenden, Schatten der Skyline
sahen bedrohlich aus. Die Ruhe auf den Bürgersteigen und Straßen, die leeren
Geschäfte, die dunklen Häuser am Straßenrand, die über ihren  Spaziergang in
der Dunkelheit wachten. Sie verfolgte die Risse im Asphalt, trat über die Lücken
in den Steinen, wich den Wurzeln der Bäume auf dem Bürgersteig aus und sah nach
vorne.


Sie hörte etwas.


Adele drehte sich schnell um, ihre Hand griff
sofort zur Waffe an ihrer Hüfte. Jemand kam auf sie zu. Jemand mit einer
Kapuze. Sie starrte ihn an und begann, die Hand zu heben und zu rufen.


Sie sah ein silbernes Blitzen in der
Hand der Person. Sie holte ihre Waffe aus dem Holster und zielte auf den
entgegenkommenden Angreifer. „Stopp“, begann sie, aber dann erstarrte sie und
verstaute ebenso schnell ihre Waffe wieder, bevor die Person es überhaupt
bemerkte.


Eine junge Frau starrte sie mit
hochgezogener Kapuze und Ohrstöpseln auf dem Bürgersteig an und murmelte leise
vor sich hin, während sie zielstrebig die nächtlichen Straßen entlang schritt.
Plötzlich, als ob sie einen Blick von Adele aus den Augenwinkeln erhaschen
würde, hielt sie an und starrte mit großen Augen unter ihrer Kapuze hervor. Es
schien nicht so, als hätte sie die Waffe bemerkt. 


Die junge Frau blieb ein paar Schritte
entfernt stehen, warf einen Blick auf Adele, ging dann vorsichtig auf die
andere Straßenseite und tat so, als hätte sie die ganze Zeit vorgehabt, die
Straße zu überqueren.


Adele beobachtete die junge Frau, wie
sie sich wieder die Ohrstöpsel tief in die Ohren steckte, ihre Kapuze tiefer
ins Gesicht zog und dann wieder zu joggen anfing. Adele wollte rufen, um ihr zu
sagen, dass es nicht sicher sei, nachts durch die Straßen zu laufen. Aber ein
anderer Teil von ihr wusste, dass die meisten Menschen nicht in ihrer Welt
lebten. Die meisten wurden nicht täglich mit Mord und Tod konfrontiert. Die
Wahrscheinlichkeit, dass dieser jungen Frau in diesem Teil der Nachbarschaft
etwas passierte, war relativ gering. Adele konnte nicht jeden schützen. Die
Menschen mussten ihre eigenen Entscheidungen treffen.


Sie drehte sich zum Haus um, atmete
immer noch tief durch die Nase ein und ging die Straße hinauf.


Sie brauchte noch ein paar Minuten, um
Luft zu holen und sich vollständig vom Duft des starken Kölnischwassers und der
Mottenkugeln zu befreien, das sich in ihre Kleidung gefressen hatten.
Schließlich wollte sie zum Haus zurückkehren, wurde aber von etwas davon
abgehalten. 


Ein plötzliches kratzendes Geräusch ertönte
hinter ihr auf der Straße; wieder wirbelte Adele herum, das Herz klopfte ihr
bis zum Hals.


Diesmal war es jedoch nur ein
Metallschild auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das für ein Schuhgeschäft
im anderen Block warb. Ein Schild kratzte, vom Wind umhergewirbelt, gegen den
Bürgersteig, da sich eine seiner Befestigungen gelöst hatte. 


Adele starrte auf das Metallschild und
lächelte grimmig vor sich hin. Diesmal schlug sie sich sanft ins Gesicht. Konzentrier
dich, dachte sie. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich dann um, ging
zurück zum Haus und nahm die Terrassentreppe. 


Du siehst nur Gespenster,
dachte sie. Adele griff nach dem Türgriff und drehte ihn. 


Sie betrat das dunkle Haus und wünschte,
sie hätte ein Licht brennen lassen. Aber sie hatte niemanden alarmieren wollen.
Falls der Mörder beschloss, seine Vorgehensweise zu ändern, wollte sie ihn
unvorbereitet erwischen. 


Die Dunkelheit war ein enger Verbündeter
des Hinterhalts. 


Sie ging weiter in den Flur, spürte einen
plötzlichen Luftzug und schloss schnell die Tür hinter sich. Vielleicht wäre es
nicht die schlechteste Idee, wenigstens ein wenig Licht zu machen. Es war ja
sowieso nicht so, dass sie auf der Straße jemanden gesehen hatte. Adele griff
nach dem Lichtschalter am Türrahmen des Wohnzimmers. 


Dann hörte sie plötzlich ein schlurfendes
Geräusch.


Ihr Herzklopfen stieg ihr erneut bis in
den Hals. 


Eine blasse Hand schlängelte sich um den
Türrahmen und ergriff fest ihr Handgelenk. Mit einem kräftigen Ruck zog die
Hand sie nach vorne. 


Adele schrie, überrascht und entsetzt
zugleich. Sie erhaschte einen Blick auf einen jungen Mann, der eine helle Kappe
trug. Aber sie konnte nicht viel mehr sehen als etwas Glänzendes aus Metall, das
sich in Richtung ihres Halses bewegte.


Sie schrie und schreckte zurück.


Adele gelang es, der Klinge
auszuweichen, aber der Mann packte sie immer noch am Handgelenk. Sie rangelten
für einen Moment, aber dann Adele hörte etwas ... etwas Seltsames.


Der Mann summte. 


Sie zuckte zusammen, ihr Blut pumpte, angstgetrieben
rief sie nach John.


„John!“, schrie sie. „John, komm sofort nach
unten!“, Adele wollte sich bewegen, aber sie konnte sich nicht losreißen. Der
Griff des jungen Mannes war zu fest. 


Das seltsame Summen setzte sich fort,
nur unterbrochen durch ein angestrengtes Stöhnen, als er an ihr zerrte. Seine
Augen waren leer und er starrte sie lächelnd an, wie ein geschnitzter Kürbis an
Halloween.


„Lassen Sie mich los!“, kreischte sie.


Sie griff nach ihrer Waffe. Trotz seines
festen Griffs gelang es ihr, sich zu drehen und sie versuchte, über ihre Taille
zum Halfter an ihrer gegenüberliegenden Hüfte zu greifen. Sie musste jedoch
abbrechen, als die Klinge ein zweites Mal in Richtung ihres Halses schnellte.
Dieses Mal aber trat Adele zu und erwischte ihren Angreifer am Knie. Er ließ
los und stolperte.


Adele zog schnell ihre Schusswaffe aus
dem Halfter und zielte, aber bevor sie einen Schuss abfeuern konnte, stürzte
sich der Mann mit einem Knurren wieder auf sie. Er griff sie an und warf sie
mit einem schmerzverzerrten Stöhnen zu Boden. Ihr Kopf knallte mit voller Wucht
auf dem Boden auf, was dazu führte, dass sie Sternchen sah. Sie lag für einen
Moment lang regungslos da und konnte kaum atmen. 


Als sich der Nebel lichtete, bemerkte
sie, dass sein ganzes Gewicht auf ihr lag und auf ihre Brust drückte, sodass
sie kaum atmen konnte. „Geh runter von mir!“, versuchte sie zu schreien, aber
die Worte kamen kaum hörbar heraus. Sie keuchte nur noch und versuchte
verzweifelt, Luft zu holen. 


Die Hand des Mannes tastete den Boden ab
und streckte sich, um einen größeren Radius abzudecken, wobei er immer noch auf
ihr lag und sie festhielt. 


„Danke“, sagte er mit keuchender Stimme,
„vielen Dank, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben! Ich danke Ihnen sehr!”


Dann begann er wieder zu summen. Adele liefen
eiskalte Schauer über den Rücken. Sie hatte den Kopf angewinkelt und die Finger
in Richtung ihrer Waffe ausgestreckt, die auf der Schwelle zum Esszimmer
gelandet war. Ihre Finger kratzten auf dem Holz entlang und ihre Augen weiteten
sich. Selbst bei flachen Atemzügen konnte sie spüren, wie die Angst sie überkam.
Ihre Finger streiften den Gewehrkolben in dem Moment, in dem der Mann auch
wieder sein Messer erreicht hatte. 


Diesmal jedoch hatte er ihre tastende
Hand gesehen und zielte auf ihre Finger. 


Ein starker Schmerz. Sie zuckte gerade
noch rechtzeitig mit der Hand, um keinen Finger zu verlieren, aber das Messer
hatte ihren Mittel- und Zeigefinger verletzt. Ein tiefer, tiefer Schnitt, das
konnte sie bereits an den Schmerzen und der plötzlichen warmen Nässe erkennen,
die ihre Finger und ihre Hand umgab. Der Schmerz war jedoch zweitrangig
gegenüber ihrem Bedürfnis, zu atmen. 


Sie schrie nicht mehr auf oder
protestierte; sie brauchte das bisschen Luft, das noch in ihrer Lunge war, um
bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn sie jetzt ohnmächtig werden würde, wäre alles
vorbei. 


Das Messer des Mannes bewegte sich
erneut, diesmal in Richtung ihrer Kehle. Er setzte sich auf ihren Brustkorb, klemmte
sie zwischen seine Beine, hielt einen ihrer Arme fest und drückte ihr auf den
Bauch. Ihre blutende Hand griff nach vorne und bekam das Messer zu fassen,
bevor es ihr die Kehle durchschnitt. 


Diesmal schnitt sie sich in die
Handfläche und verursachte einen weiteren Schmerz in ihrer bereits verletzten
Hand. 


Ein Quietschen entging ihren Lippen und
der Mann hörte auf zu summen, um vor Frustration zu knurren. Er versuchte es
erneut, aber diesmal gelang es Adele mit ihrer blutigen Hand, ihre Handfläche
herauszuschleudern und sein Handgelenk zu fassen zu bekommen. 


Er war stark, aber nicht ungewöhnlich
stark. Sie hielt sein Handgelenk fest und schob seine Hand zurück. 


Der Mann heulte wie ein Kind auf. Er
versuchte, ihren Griff zu lösen, bewegte sich ein wenig und presste so noch
mehr Luft aus Adeles Körper. 


Nun sah sie wieder schwarze Schatten vor
ihren Augen tanzen. Sie keuchte, aber es gelang ihr nicht, Luft in ihre Lunge
zu bekommen. Wo ist John, dachte sie bei sich. 


Der Mann riss ständig an seinem Arm und
versuchte, ihren Griff zu lösen. Und in einem letzten, verzweifelten Versuch, kurz
bevor sie das Bewusstsein verlor, löste Adele ihren Griff und schlug mit ihrer
blutenden Hand auf das Gesicht des Mannes ein. Rote Bluttröpfchen verteilten
sich auf seiner Nase und Wange. Ihre Hand traf auch seine Augen und das Blut,
das aus ihren Fingern strömte, durchtränkte sein Gesicht und füllte
vorübergehend seine Augen. 


Der Mann heulte und griff reflexartig mit
den Händen in sein Gesicht, um seinen Blick freizumachen. Bei einem Menschen
konnte man immer davon ausgehen, dass er versuchen würde, seine Sehkraft
wiederherzustellen - es war ein Urinstinkt, auf den Adele gezählt hatte. 


Jetzt, wo er mit beiden Händen mit
seinen Augen beschäftigt war, hatte sie ein kurzes Zeitfenster, in dem das
Messer keine Bedrohung darstellte. Sie stürzte sich erneut auf ihre Waffe und
atmete kaum noch. Ihr Kopf hämmerte vor Schmerz, weil sie unter
Sauerstoffmangel litt. Ihre Bewegung war zaghaft - in diesem schwindenden
Zustand hatte sie ihre Fähigkeit, sich schnell zu bewegen, überschätzt. 


Mit schleppenden Bewegungen packten ihre
Finger, die immer noch blutverschmiert waren, den Kolben ihrer Schusswaffe.
Aber das Blut machte die Waffe glitschig. Ihre Finger rutschten ab. 


Dem Mann war es nun gelungen, sich die
Augen abzuwischen. Und er brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu
beruhigen und zu blinzeln, bevor er mit der Klinge erneut auf sie einschlug. 


So nicht. Sie drehte einfach ihren Kopf
zur Seite. Ein notwendiges Opfer. 


Sie fühlte den Schmerz an ihrer Wange
und am Ohr. Der Schnitt war tief - das Messer war scharf. Hätte sie noch einmal
versucht, ihn zu abfangen, wäre sie in wenigen Augenblicken gestorben. Es waren
nur noch wenige Sekunden Luft übrig. Ihre Finger tasteten erneut nach der glitschigen
Waffe. Der Mann startete einen neuen Versuch, diesmal beugte er sich ein wenig
vor, um ihren Hals zu erreichen. 


Im gleichen Moment gelang es ihr
schließlich, ihre Waffe zu schnappen - er hatte sich nur auf ihre Kehle
konzentriert. 


Ein Fehler, den er bereuen würde. 


Ein weiterer Schnitt - nun quer über
ihren Hals und zunächst flach, aber sie spürte, wie die Klinge fast in Zeitlupe
durch ihre Haut glitt, während sie gleichzeitig ihre Waffe zu fassen bekam. 


Sie konnte ihren Arm wegen seiner
ausgestreckten Hände, die sie festhielten, nicht anwinkeln, um einen sauberen
Schuss abzufeuern. Aber der Knall, war alles, was sie brauchte. Ablenkung. John
wecken. Verzweiflung. 


Sie schoss zwei Mal. 


Der Mann und sein Messer schreckten
zurück, als wäre er verbrannt worden. Aber er bewegte sich zu schnell, um
getroffen worden zu sein. Viel zu schnell. 


Adele, die jetzt keuchend und verzweifelt
nach Luft schnappte, lag auf dem Boden, sie versuchte immer noch, klarer zu
sehen. Sie brauchte einen Moment; als sich die Verschwommenheit lichtete, sah
sie einen Schatten, der auf die Küche zuraste. 


Keuchend versuchte sie sich so schnell
wie möglich aufzusetzen, aber die schnelle Bewegung ließ ihren Kopf schwimmen,
und sie knickte wieder ein. Halb sitzend und halb liegend sammelte sie immer
noch ihre Gedanken in einer Blutlache, die sich über ihre Wange und unter ihrer
Hand ausbreitete. 


Dennoch waren die Schmerzen sekundär. 


Der Bastard durfte nicht entkommen. 


Er war in die Küche geflüchtet: ein
Fehler. Die Fenster in der Küche waren vergittert, die Tür nach Agenturstandard
verstärkt. Er hatte keinen Schlüssel; er saß in der Falle. Oder war sie es, die
in der Falle saß? 


„John!“, sie schaffte es nun, mit
krächzender Stimme die Treppe hinauf zu schreien. 


Sie konnte schnelle Schritte hören. Das
Geräusch von Schritten aus der Küche. Dann hörte sie nichts mehr. 


Adele wickelte den Stoff ihrer Bluse um
die Wunde und legte ihre Schusswaffe in ihre schwächere Hand. Sie hatte das
Schießen mit dieser Hand nie viel trainiert, aber jetzt war es die einzige
Chance, die sie hatte. 


Dann, in der verzweifelten Hoffnung,
dass John aufgewacht war, bewegte sie sich zur Küchentür. 


„Geben Sie auf!“, rief sie, immer noch
schwer atmend. „Es gibt nur zwei Möglichkeiten, hier raus zu kommen. Entweder
im Leichensack oder in Handschellen. Seien Sie nicht dumm - es ist vorbei!” 


Keine Antwort. 


Adele glitt mir ihren Schulterblättern die
Wand entlang und näherte sich der Küche. Hatten sie die Tür verschlossen?
Hatten sie das nicht? Sie war sich sicher, dass sie sie geschlossen hatten. 


„Geben Sie auf!“, rief sie erneut und sprach
lauter als nötig, in der Hoffnung, John zu wecken.


Wieder keine Antwort. Stille. 


Dann erklang wieder ein Summen. 


Das seltsame, melodische Geräusch verpasste
Adele eine Gänsehaut und sie versuchte, ihre Angst herunterzuschlucken. Etwas
an der Tatsache, zu bluten, zu keuchen und in einem verschlossenen Haus
überrumpelt zu werden, brachte einen instinktiveren Teil von ihr zum Vorschein.
Aber sie musste sich daran erinnern, dass sie trainiert worden war, ihre
Emotionen zu unterdrücken. Die Angst war der Feind. 


„Kommen Sie raus!“, rief sie. Ihre
Schulter berührten nun den Holzrahmen der Küchentür. 


Sie zögerte und fühlte, wie ihre Wange
an der Wand klebte. Aus dem Inneren der Küche war noch immer das unheimliche Summen
in der Dunkelheit zu hören. 


Es kam von hinter dem Kühlschrank. 


Adele beugte sich vor und hielt ihre
Augen auf den Kühlschrank gerichtet. Sie leckte sich die Lippen und ging in die
Küche. Sie konzentrierte sich auf ihre Waffe, die in ihrer schwächeren Hand
lag, ihre verletzte Handfläche war noch immer in ein Stück ihrer Bluse
gewickelt. 


„Kommen Sie da hinten raus!“, bellte
sie. 


Der große Metallkühlschrank versperrte
ihr die Sicht auf das, was dahinter vor sich ging. 


Sie ging durch den Raum, wobei sie so
viel Abstand zwischen sich und dem Kühlschrank hielt, wie sie konnte, während
sie versuchte, Sichtkontakt herzustellen. Sie prüfte ihre Waffe und fühlte, wie
ihre Hand zitterte - für einen Moment fühlte sie sich wie Masse. Mit ihrer
schwächeren Hand tat sie ihr Bestes, um die Deckung eines Schützen aufrecht zu
erhalten, aber das seltsame Pfeifen, der Blutverlust, die Angst vor dem
Augenblick, wenn sie ihm wieder begegnete, lasteten auf ihr. 


Schließlich erreichte sie die Wand
gegenüber des Kühlschrank und blickte in die Dunkelheit an der Seitenwand des
Geräts vorbei. 


Kein Mensch. 


Dennoch, der Klang des Summens. 


Etwas Silbernes. Sie bemerkte eine
Sekunde später, als sie näher hinsah, dass ein kleines Aufnahmegerät neben dem
Kühlschrank auf dem Boden lag. 


Sie runzelte die Stirn, beugte sich vor,
ein Schauer lief ihr über den Rücken, als das Geräusch näherkommender Schritte
von der völlig gegenüberliegenden Seite der Küche kam. Eine Ablenkung.
Er hatte sich unter dem Tisch versteckt. Sie drehte sich, hob die Waffe und es
gelang ihr, durch die Türöffnung einen Schatten zu erblicken, der in den Flur
führte. 


Adele fluchte, drehte sich und raste
ebenfalls auf die Tür zu. Der Mann schlich aus dem Flur ins Esszimmer. Adele
rührte sich nicht sofort, da sie sich vor dem Mann fürchtete, der kurz hinter
der Tür lauerte und darauf wartete, sie anzugreifen. 


Sie hörte das Geräusch schwerer Schritte
über ihr, die jetzt von oben kamen. 


„Adele?“, rief John.


„Unten!“, rief sie zurück. „Er ist
bewaffnet. Das Messer!”


Sie machte einen Schritt nach dem
anderen und versuchte, ihre Waffe an der Esszimmertür anzulehnen. Aber der Raum
war leer. Adele fluchte, die Waffe immer noch erhoben - dann richtete sich ihr
Blick auf das Fenster hinter dem Tisch. 


Sie war offen und führte in den
Hinterhof.


Sie rief: „Hinterhof!” 


Adele eilte mit erhobener Waffe zum
Fenster. Als sie die Türschwelle erreichte und auf einen leeren Rasen zielte,
hörte sie das Geräusch eines zündenden Motors; das rote Fahrzeug, das sie zuvor
gesehen hatte, ruckte von der Garage weg, die Reifen quietschten, als es die
Straße hinauffuhr.


Adele zielte mit zusammengekniffenen
Augen, dann drückte sie zweimal ab.


Zwei laute Knalle hallten mitten in der
Nacht wider. Die erste Kugel hat nichts getroffen. Aber die zweite erwischte
das Vorderrad.


Eine laute Explosion - und das Auto schleuderte
plötzlich. Das Fahrzeug prallte gegen einen Hydranten, überschlug sich dann und
setzte einen Wasserstrahl frei. 


Mit der Waffe in der Hand kroch Adele
durch das Fenster und raste über den Hinterhof auf das Fahrzeug zu. Sie hörte
die Hintertür des Hauses zuschlagen und das Geräusch eiliger Schritte, als John
ihr nachlief.


Adele erreichte das Fahrzeug als erste.


Auf dem Vordersitz saß ein junger Mann,
der eine gelbe Kappe trug. Er schüttelte benommen den Kopf, Blut lief seitlich
an seiner Wange hinunter, aber er schaute über seine Schulter und sprach mit
jemandem auf dem Rücksitz.


 „Verlassen Sie sofort das Fahrzeug!“, rief
Adele. Aber der junge Mann ignorierte sie.


Durch die getönten Scheiben war kaum
etwas zu erkennen. Aber die Frontscheibe war halb herausgebrochen und sie konnte
die Worte hören: „Still jetzt, Daddy ... alles wird gut. Es wird alles gut
werden. Sie ist eine nette Freiwillige. Wir müssen nur zu einer Einigung
kommen. Eine sehr nette Dame.”


Adele starrte ihn fassungslos an. „Sie
sind zu zweit!“, rief sie John zu.


Seine schweren Schritte erreichten den Bürgersteig.
John kam von der anderen Seite des Wagens heran, hob seine Waffe in Richtung
Vordersitz und zielte dann durch das getönte Glas nach hinten.


„Hände hoch, oder ich puste Ihnen das
Gehirn weg!“, rief John mit weit aufgerissenen Augen, während das Adrenalin
durch seinen Körper pulsierte.


Adele fokussierte mit ihrem Blick
weiterhin den jungen Mann hinter dem Lenkrad, ihre Waffe war auf seinen Kopf
gerichtet. Ihre Finger zitterten, als sie sich darauf vorbereitete, im nächsten
Augenblick abzudrücken.


Der Mann warf ihr einen Blick zu und
blinzelte, als ob er sie zum ersten Mal bemerkte. Er runzelte die Stirn und
schüttelte den Kopf. „Danke“, sagte er und rieb sich die Augen.


Adele griff nach der Türklinke und riss
die Vordertür auf. „Lassen Sie Ihr Messer fallen!“, forderte sie und wich ein
paar Schritte zurück, nachdem sie die Tür leicht geöffnet hatte, um eine
bessere Sicht in das Fahrzeug zu ermöglichen. Das Auto war unkontrolliert
weitergefahren, nachdem es einen Hydranten gestreift und sich zwischen diesem
und dem Bordstein verklemmt hatte.


Der junge Mann warf noch einmal einen
Blick auf den Rücksitz. Er begann, beruhigend zu pfeifen, wie eine Mutter, die
versucht, ein kleines Kind zu besänftigen.


Adele spürte einen Schauer über den Rücken
laufen. Sie hörte, wie die Hintertür abfiel, als John sie öffnete.


Dann kamen ein scharfes Zischen und ein
entsetztes Keuchen. „Adele, hol ihn aus dem Auto. Sofort! ” 


Adele lief ein weiterer Schauer über den
Rücken, reagierte aber ohne großes Zögern: 


„Raus da, sofort!” 


Der junge Mann schüttelte den Kopf und
sah immer noch verwirrt aus. Seine Augen hatten noch immer eine Leere in sich,
aber je mehr sie schrie, desto alarmierter schien er zu werden.


„Raus aus dem Auto! Das ist kein Scherz.
Ich werde schießen!”


Endlich stieg der Mann, als bewegte er
sich in einem Traum, mit erhobenen Händen aus dem Fahrzeug aus und sah zwischen
den beiden Agenten unsicher hin und her. „Tun Sie ihm nicht weh“, sagte er. „Bitte,
tun Sie ihm nicht weh. Er ist krank.”


Adele stieß den Mann grob zu Boden; als
er auf dem Gehsteig lag, trat sie einmal hart zu, dabei zweimal auf seine
rechte Hand, die immer noch das Messer festhielt. Die Klinge fiel dabei klappernd
vor dem Auto herunter. Adele drehte die Arme des Mannes hinter seinem Rücken und
in drei schnellen Bewegungen legte sie ihm Handschellen an. Dann trat sie, ihn
im Auge behaltend, zurück und ließ den Verdächtigen in Handschellen am Boden
liegen.


Sie umrundete den Wagen bis zu der
Stelle, an der John stand und starrte ihn an.


„Wie sieht es aus mit dem zweiten
Verdächtigen?“, fragte sie, schwer atmend. 


Aber John blickte nur grimmig auf den
Rücksitz, schüttelte den Kopf hin und her und biss die Zähne zusammen.


Endlich erreichte Adele John und starrte
auf den Rücksitz der alten roten Kiste. Ihre Waffe senkte sich und sie fühlte,
wie ihr die Galle in der Kehle aufstieg.


Eine Leiche lag auf dem Rücksitz. Es sah
aus wie die Leiche eines alten Mannes, aber es war schwer zu erkennen. Der
entsetzliche Gestank überfiel sie in dem Moment, als sie um das Auto herumging
und sich  zum Rücksitz vorbeugte.


Der Leichnam hatte geschrumpfte
Augäpfel, das Fleisch verfault und verwest. Das schaurige, skelettartige
Gesicht blickte sie an und dünne Strähnen der letzten Haarreste umkreisten die
gesprenkelte Kopfhaut des alten Mannes.


Auf dem Schoß der Leiche befanden sich
drei verschrumpelte, verwesende Körperteile.


Adele runzelte die Stirn und schaute
genauer hin. „Ach du lieber Gott“, sagte sie.


„Ich glaube, wir haben die Nieren
gefunden“, murmelte John. 


Die drei Nieren, die sich in
unterschiedlichen Stadien des Verfalls befanden, waren in den Schoß des alten
Mannes gelegt worden, wobei seine Skelettfinger, die noch einige Fleischspuren aufwiesen,
die Nieren wie die Krallen eines Greifvogels, der seine Jungen schützt,
umgriffen.


„Mir wird schlecht“, sagte Adele mit
angespannter Stimme.


„Tun Sie ihm nicht weh“, wiederholte der
junge Mann immer wieder und plädierte von dort aus, wo er auf dem Boden lag. „Bitte,
tun Sie ihm nicht weh.”
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Adele starrte durch den gläsernen
Einwegspiegel und beobachtete das Verhör. John stand neben ihr im
Zuschauerraum. Nach dem letzten Mal hatte man sie nicht mehr hineingelassen.
Dennoch studierte Adele den seltsamen jungen Mann.


Er war gutaussehend, auf eine feminine
Art und Weise. Er klopfte mit den Fingern immer wieder gegen den metallenen
Verhörtisch, als ob er in Gedanken irgendeiner ungehörten Melodie lauschen
würde. Adele zappelte, während sie den verhörenden Agenten bei seiner Arbeit beobachtete.
Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie einen anderen gewählt. Irgendjemand
anders. Aber trotzdem war Agent Paige gut in ihrem Job, wenn sie nicht
versuchte, sich zu rächen.


Adele sah zu, wie Paige sich vorbeugte,
und durch die Lautsprecher im Verhörraum hörte sie: „Warum haben Sie das
getan?”


Keine Antwort.


 „Wie ist Ihr Name?”


Keine Antwort.


John langweilte sich und hatte sich bereits
in die Ecke des Zuschauerraums gestellt, wo er eine leere Colaflasche gegen die
Wand kickte. Adele ihrerseits stand neben dem dritten Mitglied ihrer
Zuschauergruppe.


Diese Frau, die neben Adele stand, hatte
kurzes, borstiges Haar und glatte, dunkle Haut. Ihr Gesichtsausdruck war
liebevoll und wirkte intelligent, als sie durch die Scheibe des
Beobachtungsraumes blickte und den Verdächtigen untersuchte. Adele blickte zu
der Frau hinüber. „Nun? Dr. Tyra? Was halten Sie davon?”


Die kleinere Frau sah Adele kurz an, wandte
sich dann aber ebenso schnell wieder dem Verhör zu, um aus ihrer Position das
Spektakel weiter zu beobachten.


„Ich glaube nicht, dass er die Fragen versteht“,
sagte sie leise. 


Adele atmete frustriert durch ihre Nase
aus. „Wir fanden die Leiche seines Vaters auf dem Rücksitz seines Autos,
zusammen mit drei verwesenden Nieren. Die Tatsache, dass er nicht bereits Krankheitssymptome
zeigt, ist ein Wunder. Was bringt jemanden dazu, so etwas zu tun?”


„Da kann ich nur zustimmen“, rief John
aus der Ecke und hob seine Hand, „es gibt eine Möglichkeit ...“ unterbrach er,
um eine dramatische Wirkung zu erzielen.


Adele schmunzelte. 


„Dass vielleicht ...“, sagte er und zog
seinen Satz immer noch in die Länge.


„John!“, sagte Adele mit einem genervten
Unterton.


„Vielleicht“, fuhr er fort, „hatte ich
Unrecht damit, dass der Mörder zusammen mit dem Organentnehmerring verhaftet
wurde.”


Adele rieb sich die Hand. Sie war
bandagiert, mit doppelt so viel Polsterung wie die von John. Außerdem hatte sie
Stiche entlang ihrer Wange und Hand. Trotz des Schmerzes und ihrer Frustration
mit Agent Renee wäre es dumm gewesen, John für das, was an diesem Abend
geschehen war, verantwortlich zu machen. Sie war diejenige, die zuerst
eingeschlafen war. Sie hatte das Haus verlassen und dem Mörder die Gelegenheit
gegeben, in das Haus zu gelangen.


„Sind seine Fingerabdrücke im System?“, fragte
sie John. 


Der große Agent schüttelte den Kopf. Er
ging wieder dazu über, seine Colaflasche gegen die Wand zu kicken. 


„Es ist schwer zu sagen“, sagte Dr.
Tyra, während sie immer noch durch die Scheibe schaute. „Er scheint abgelenkt zu
sein, ja. Er ist müde. Aber ich muss ehrlich sein, ich bin mir nicht sicher,
wie viel es mir bringen wird, hier draußen mit Ihnen zu stehen.”


Adele kratzte sich am Kinn, schaute in
den Raum und beobachtete, wie Sophie Paige eine weitere Fragerunde einläutete.


„Geh du rein“, sagte John. Er machte
eine scheuchende Bewegung in Richtung Adele. „Ich bin derjenige, der den Serben
geohrfeigt hat. Du hast niemanden geschlagen.”


Dr. Tyra zog die Augenbrauen ganz leicht
hoch, aber sie blieb ruhig.


Adele überlegte, während sie immer noch
auf den durchsichtigen Spiegel starrte. Sie waren angewiesen worden, John aus
dem Verhörraum fernzuhalten. Als sie Agent Paige gesehen hatte, beschloss sie,
ebenfalls auszusetzen. 


Durch die Scheibe beobachtete Adele, wie
Agent Paige knurrte und begann, den Kopf zu schütteln. „Was ist mit Ihrer Niere
passiert?“, fragte sie und starrte den Mann an. 


Zu diesem Zeitpunkt begann der
Verdächtige zu plappern und schüttelte den Kopf von Seite an Seite. „Konnte
nicht helfen ... musste ... er würde sterben. Ich musste es tun, musste ihn
retten. Ich war gut genug!“, er schrie diesen Teil. „Ich war gut genug!
Klassenbester an der Sorbonne! Ich wollte Chirurg werden. Ich konnte es
schaffen. Ich weiß es. Es ... es war schwer. Aber niemand wollte mir helfen.
Bitte“, sagte er, jetzt brach seine Stimme, seine Lippen zitterten. Der wahnhafte
Blick war in seine Augen zurückgekehrt. „Bitte", sagte er, „ich wusste
nicht, wie schmerzhaft es sein würde. Ich hatte mich nicht gut genug betäubt.
Ich dachte, das hätte ich. Aber es war so ... so schmerzhaft. Ich habe es
versucht. Ich habe es wirklich versucht.“ Ein Schluchzen kam über seinen
Lippen. 


Adele starrte den Verdächtigen alarmiert
an und versuchte, das Ganze zusammenzufügen. „Klassenbester. Er ist Medizinstudent.
Er hat seine eigene Niere entfernt, um zu versuchen, sie seinem Vater
einzusetzen?“, fragte sie mit einem schielenden Blick auf Dr. Tyra. 


Der Psychiaterin antwortete nicht. Sie
sah weiterhin durch die Scheibe und beobachte schließlich, wie der Mann in
Tränen ausbrach, die ihm über die Wangen kullerten. „Natürlich“, rief er Agent
Paige zu, „natürlich. Ich würde alles für ihn tun. Er ist mein bester Freund.
Bitte, kann ich ihn sehen? Ich muss nur mit ihm sprechen.”


Adele spürte, wie die Verwirrung verblasste
und durch Traurigkeit und Entsetzen ersetzt wurde. Sie fühlte, wie eine Schwere
auf ihr lastete, und sie schüttelte den Kopf und sah den Verdächtigen nicht
mehr an; sie wandte sich an John. „Ich bin sicher, wir werden seinen Namen
finden, wenn wir mit der Sorbonne sprechen - frag nach allen Aussteigern des
letzten Jahres. Ich glaube nicht, dass er lügt.” 


Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter
und blickte nach unten. Dr. Tyra blickte auf und begegnete ihrem Blick. Der
junge Arzt mit den freundlichen Augen starrte Adele an, sie blinzelte nicht,
ihre Lippen waren zusammengepresst. „Höchstwahrscheinlich ein psychotischer
Zusammenbruch. Er glaubt, dass sein Vater noch am Leben ist. Er weicht der
Frage aus oder streitet das Thema ab, wenn es aufkommt. Er glaubt nicht, dass
er tot ist.”


Adele lief mit einer Hand am Rand ihres
Kiefers entlang und schüttelte ungläubig ihren Kopf. „Er fährt also seit fast
einem Jahr seinen toten Vater herum? So lange scheint er schon tot zu sein.”


Dr. Tyra zuckte die Achseln. „Ich weiß
nicht, wie lange. Aber er glaubt, dass sein Vater noch am Leben ist. Und es
klingt, als hätte er versucht, seine eigene Niere zu entnehmen und sie seinem
Vater einzusetzen. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, welchen
psychologischen Stress das bei jemandem auslösen würde. Es klingt so, als hätte
die Operation nicht funktioniert. Vielleicht ist sein Vater dann gestorben.
Unter dem Messer seines eigenen Sohnes.”


Adele zitterte und starrte den Arzt an.


Die Psychiaterin zuckte mit den Schultern.
„Ich kann noch länger zuhören - vielleicht noch ein paar Fragen stellen. Aber
ich glaube, Sie haben Recht. Ich glaube, er sagt die Wahrheit über das
Medizinstudium. Darüber, dass er ein hervorragender Student war. Seinen Namen
finden Sie wahrscheinlich im Studentenverzeichnis. ”


Adele zögerte und sagte dann: „Ehrlich
gesagt, das überlasse ich vielleicht Agent Paige.”


Dr. Tyra studierte Adele und nickte
dann. „Es ist traurig.”


Sie verstummten wieder und lauschten den
Schreien aus dem Verhörraum. Adele fühlte, wie sich ihr Magen umdrehte und sie
schloss die Augen, um den dämmrigen Kopfschmerz abzuwehren. 


„Warum?“, sagte sie zögernd. „Warum
nannte er mich eine Freiwillige? Er sagte dasselbe über seine anderen Opfer -
was war der Sinn der Nieren? Warum hat er sie getötet?”


Dr. Tyra zögerte. „Manchmal, mit einem
psychotischen Zusammenbruch, sieht man nur Dinge, die man sehen will und hört
Dinge, die man hören will. Soweit ich weiß, befand er sich in seinem Kopf in
einem Operationssaal mit Menschen, die bereit waren, ihre Nieren zu geben, um
seinen Vater zu retten. Ich weiß es nicht genau. Aber was auch immer er im
letzten Jahr gesehen hat, es ist nicht dasselbe wie bei allen anderen.”


„Wollen Sie damit sagen, dass er
tatsächlich geisteskrank ist?” 


Dr. Tyra machte eine Pause. „Ich sage,
dass etwas in ihm zerbrochen ist. Das Gewicht der Welt lastet auf seinen
Schultern und er konnte es nicht tragen. Und viele Menschen wurden dadurch
verletzt.”


Adele schluckte und schüttelte den Kopf.
Die ganze Angelegenheit hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Einige
Augenblicke vergingen, während sie im Zuschauerraum stand und in den
trostlosen, grauen Verhörraum starrte. 


Der junge Mann hatte nicht wie ein
Mörder ausgesehen und Adele hatte schon früher Mördern gegenübergesessen. Er
hatte wie ein besorgter Junge ausgesehen, besorgt um seinen Vater. Er war
verzweifelt. Aber er hatte auch drei Menschen getötet; er hatte Adele fast
getötet. Es war, als ob er sich nicht einmal daran erinnerte. Als wüsste er
nicht einmal, dass er etwas Falsches getan hatte.


Adele murmelte vor sich hin, stützte sich
gegen die Wand und strich müde eine Hand über ihr Gesicht. Sie zweifelte nicht
daran, dass sie seinen Namen noch früh genug finden würden. Aber was brachte sein
Name? Wollte sie ihn überhaupt wissen?


Er würde ihnen helfen, herauszufinden,
ob es mehr Opfer gab. Die Familien konnten ein gewisses Maß an Frieden finden, wenn
sie erfuhren, dass der Mörder ihrer Töchter vor Gericht gestellt worden war.
Aber es war nicht viel. Die Toten blieben tot und die Trauer wurde nur noch
schlimmer. 


„Geht es dir gut?“, murmelte eine leise
Stimme hinter ihr.


Adele blickte zurück und sah John, der
näher gekommen war und sich gegen das Glas des Zuschauerraums lehnte. Als sie
den großen, narbengesichtigen Agenten betrachtete, spürte sie, wie ihre
Schultern zu zittern begannen. 


Seltsam, warum -


Sie merkte, dass sie weinte. Dr. Tyra
schien von dem Spektakel aus dem Inneren des Raumes fasziniert zu sein. Aber
Adele fühlte immer noch Scham; John jedoch schien kein Problem mit Publikum zu
haben


 „Ach, Adele, ist schon gut“, begann
John zu sprechen, dachte dann aber, es wäre besser, sie stattdessen zu umarmen.
Adele fühlte sich wohl an seinem warmen Körper. Sie stand da, zitterte und
weinte sich an seiner Schulter aus. Wie ein Kind.


Sie war sich nicht sicher, wie es dazu
gekommen war.


Sie dachte an den Jungen, der seinen
Vater verloren hatte. Sie war nicht viel älter gewesen, als sie ihre Mutter
verloren hatte.


Auch damals war der Druck sehr groß
gewesen. Sie fragte sich, was sie getan hätte, wenn sie gedacht hätte, sie
hätte ihre Mutter retten können. Hätte es einen Moment gegeben, in dem sie eine
Vorahnung gehabt hätte, was kommen würde, und wie weit wäre sie gegangen, um
das schreckliche Unausweichliche zu verhindern. Und wenn sie es versucht hätte
und gescheitert wäre, hätte sie mit der Schuld leben können, oder hätte sie sie
aufgefressen?


Adele weinte weiter und John hielt sie
einfach nur fest, murmelte leise in ihr Ohr, drückte sich an sich und umschlang
sie mit seinen Armen. Sie fühlte sich klein in seinen Armen und doch fühlte sie
sich irgendwie immer noch beschützt und sicher.


Sie stand so auf dem Flur des
DGSI-Hauptquartiers und lauschte den leise gedämpften Stimmen durch den
Verhörraum.


Schließlich aber begann John, sich
wegzudrücken, nahm ihre Hand von seinen Schultern und führte sie aus dem Raum,
den Flur entlang, aus dem vorderen Teil des Büros heraus und in das Parkhaus.
Er sagte nichts und sie sagte auch nichts. Ihre Tränen strömten über ihre
Wangen.


Sie distanzierten sich körperlich von
dem Fall, von dem Verhör, von dem, was als Nächstes kommen sollte. Adele ahnte,
dass Agent Paige den Namen des Mörders schon bald herausfinden würde. Adele
müsste Papierkram unterschreiben und einen Bericht für Mrs. Jayne verfassen.
Aber das konnte warten. Sie hatten die Antworten gefunden, nach denen sie
gesucht hatten. Düstere, düstere Antworten.


Und doch war nicht alles auf der Welt so
kalt oder so dunkel.


Sie lehnte sich noch näher an John
heran, fühlte seine Wärme und ließ sich von ihm in die Mitte des Parkhauses
führen, vorbei an dem Glitzern und Schimmern der Fenster der unverkleideten
Fassade des DGSI-Hauptquartiers. 











KAPITEL DREIßIG


 


 


Adele saß in einem roten Ledersessel vor
dem Kamin, dem Feuer zugewandt. Sie konnte Robert in der Küche hören, wie er pfiff
und etwas zubereitete. Er hatte versprochen, den perfekten Tee gefunden zu
haben und obwohl Adele nicht der größte Fan von Tee war, konnte sie nie nein zu
einem von Roberts abenteuerlichen Gebräuen sagen. Sie bemerkte den schwachen
Duft von Beeren und Gewürzen, die aus der Küche zu ihr hereinwehten.


Als sie auf dem Ledersessel saß und auf
das knisternde Feuer schaute, hörte sie ein Summen.


Adele erschrak und setzte sich
schlagartig aufrecht im Sessel hin. Aber dann entspannte sie sich wieder, als
sie merkte, dass es nur ihr Telefon war. War es John? Sie hatten Pläne gemacht,
sich in ein paar Tagen zu treffen, nur um zu plaudern. Nichts Besonderes. Rein
professionell. Zumindest redeten sie sich das ein. Sie holte ihr Telefon heraus
und schaute auf den Bildschirm.


Nein, nicht John. Ihr Vater.


Auf dem blau-grünen Bildschirm flackerten
in weiß die Buchstaben für Dad auf. Adele tippte auf Annehmen und hielt das
Handy hoch. Das Gesicht ihres Vaters erschien auf dem Bildschirm, seine Nase war
das größte, das auf dem Bild zu sehen war.


Adele seufzte. „Dad, du bist zu nah
dran. Halte es etwas weiter weg.”


Ihr Vater bewegte die Kamera und nun
stellte sie fest, dass sie auf seine Hand sah, die in seinem Schoß lag.


„Dad, nur ein bisschen höher - ich kann
dein Gesicht nicht sehen.“ Es dauerte ein bisschen, aber schließlich konnten
sie sich perfekt sehen und saßen sich digital gegenüber. 


„Wie geht es dir?“, fragte sie.


Ihr Vater reagierte zunächst nicht. Sein
Gesicht war rot, seine Nase glänzte. Er schien schwerer zu atmen als normal und
einen Moment lang spürte Adele, dass sie sich Sorgen machte.


„Dad, ist alles ...“


Doch dann, als sich die Kamera wieder
bewegte, entdeckte sie die beiden leeren Schnapsgläser und die hohe Flasche,
die auf dem Küchentisch standen.


Sie seufzte. „Dad, vielleicht solltest
du ins Bett gehen.”


Aber ihr Vater murmelte vor sich hin und
schüttelte den Kopf. Seine rote Nase glänzte im Licht der Kamera seines
Telefons. Schließlich hustete er leicht und sagte: „Lieber, guter Becks.“ Er
lallte die Worte ein wenig und schaute schief in die Handykamera.


Adele lächelte leicht. „Ich glaube, du
solltest dich hinlegen.”


Ihr Vater schnaubte, begann zu kichern
und schüttelte den Kopf. Es war eine seltene Sache, ihren Vater in so guter
Stimmung und angeheitert zu sehen. Aber das beunruhigte sie mehr als alles
andere. 


„Du bist ihr so ähnlich“, sagte ihr
Vater.


Das unsichere Lächeln von Adele
verblasste so schnell, wie es gekommen war. Sie räusperte sich und setzte sich
in ihrem Ledersessel auf. „Hör zu, ich glaube nicht, dass wir reden sollten,
wenn du so drauf bist. Wie wäre es mit ...“


„Du glaubst, es ist mir egal“, sagte er
und klopfte mit jedem Wort mit dem Finger gegen den Bildschirm. Er rülpste und
schüttelte den Kopf. „Aber nein, nein, nein, es hat mich am Boden zerstört“,
sagte er und atmete tief aus. „Du weißt, du weißt das“, sagte er mit einem
Schluckauf. Er wedelte mit dem Finger herum und zeigte dann direkt auf die
Kamera und verwischte für eine Sekunde das Bild. Dann senkte er den Finger,
sein rötliches Gesicht kam wieder zum Vorschein. „Ich versuche nicht, dich zu
irgendetwas zu zwingen“, sagte er und lallte immer noch.


Adele dachte an das letzte Treffen in
dem Café vor dem Flughafen in Deutschland zurück. Sie seufzte. „Dad, ich hätte
nicht so schnell weglaufen sollen. Es tut mir leid.”


„Ich kann dich nicht aufhalten“, sagte
er. „Ich kann es nicht. Ich will es aber. Ich will es. Ich will es. Aber ich
kann es nicht.“ Er kicherte wieder und nickte schnell, wodurch sein Kopf auf
und ab hüpfte.


Adele lehnte sich in dem roten
Ledersessel noch weiter zurück. „Du hast gesagt, du warst am Boden zerstört“,
sagte sie und versuchte, ihre eigenen Emotionen zu vertuschen. „Was genau hat dich
erschüttert?“ Sie sprach sanft und versuchte, ihre innere Dr. Tyra hervorzubringen.


Ihr Vater seufzte. „Als Elise starb,
dachte ich, ich hätte alles verloren. Ich weiß, dass wir getrennt waren. Ich
weiß es. Trotzdem hätte es mich fast umgebracht.”


Adele starrte auf den Bildschirm. Sie
fühlte, wie sich ein Klumpen in ihrer Kehle bildete. Sie hatte ihren Vater noch
nie so reden gehört. Sie räusperte sich und versuchte, ihre Emotionen im Griff
zu behalten. „Es tut mir leid, aber mir geht es genauso. Darum will ich
Gerechtigkeit. Ich werde dafür sorgen. Für uns beide.”


Aber ihr Vater schüttelte den Kopf.
Seine Augen waren rot umrandet und es sah aus, als hätte er auch eine Weile
nicht geschlafen. „Sharp, ich habe Angst. Ich habe solche Angst. Wenn ich dich
auch verliere ...“


Der Kloß in Adeles Hals hatte ihre
Atmung für einen Moment fast blockiert. Aber sie schaffte es, die Blockade herunterzuschlucken
und trotz der Nässe in ihren Augen sagte sie: „Es wird alles gut. Ich weiß, es
ist beängstigend. Ich weiß. Aber Mum hat Gerechtigkeit verdient. Das musst du
einsehen.”


Ihr Vater hatte erneut Schluckauf. „Ich
habe dir nicht alles gesagt“, sagte er. Er schüttelte den Kopf. „Liebling, da
ist noch mehr über den Fall. Etwas, etwas, von dem ich weiß, dass ich es dir
hätte sagen sollen. Ich weiß, ich weiß. Ich konnte einfach nicht ... ich konnte
mich nicht überwinden ...“


Adele erstarrte und blickte in die
Kamera. Das Kribbeln am Rücken ihrer Arme und den Nacken hinauf wurde
intensiver.


„Dad, was meinst du?”


Ihr Vater winkte mit der Hand und die
Kamera wandte sich wieder seinem Schoß zu.


„Dad, geht es dir gut? Was meinst du
damit, dass du mir nicht alles gesagt hast?”


Aber ihre Fragen blieben unbeantwortet.
Nach einem Moment hörte Adele ein leises Schnarchen. Sie saß so in dem roten
Ledersessel, am Feuer in Roberts Villa, lauschte dem Schnarchen ihres Vaters
und hörte auch die Gedanken, die durch ihren Kopf rauschten und sich nach und
nach aufbauschten. 


Sie war sich nicht sicher, was ihr Vater
mit diesem letzten Teil meinte. Hatte er Beweise zurückgehalten? Das klang gar
nicht nach ihm. Trotzdem klang ihr Vater verängstigt. Er wollte sie nicht
verlieren. Es war ein Moment der Verletzlichkeit gewesen und das berührte sie.
Aber obwohl es wichtig war, obwohl sie sich um ihn sorgte, änderte es nichts.


Adele hielt das Telefon fest, wandte es
immer noch zu ihrem Gesicht und hörte dem Schnarchen zu. Aber als sie in das
knisternde Feuer im Kamin starrte und Robert in der Küche pfeifen hörte, wusste
sie ohne Zweifel, dass sie den Mörder ihrer Mutter jagen - und ihn finden würde.
Nichts konnte das verhindern. 


Aber sie wollte ihn nicht ausliefern.
Nein. Ihn nicht. Ihre Hand umklammerte das Handy. Er hatte ihre Mutter aufgeschlitzt
und es genossen, wie sie zu seinen Füßen verblutete. Wer auch immer es war, wo
auch immer er war, wenn sie ihn fand, die DGSI, das FBI, Interpol - nichts
davon würde eine Rolle spielen. 


Adeles Augen verengten sich und starrten
blindlings in das Feuer. 


Der Mörder würde nicht zur Rechenschaft
gezogen werden. Nicht, wenn sie ehrlich zu sich selbst war. Er würde zu ihr
gebracht werden. Er würde leiden. Dessen war sie sich sicher. Und dann - nur
dann - würde sie es beenden. 
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„Wenn man glaubt, das Leben könnte nicht besser werden,
schafft Blake Pierce ein weiteres Thriller Meisterwerk voller Mysterien! Dieses
Buch ist voller Wendungen und das Ende bringt eine überraschende Enthüllung,
die man nie erwartet hätte. Ich empfehle jedem Leser, der Freude an einem sehr
gut geschriebenen Thriller hat, dringend sich dieses Buch zuzulegen. ”


--Bücher
und Filmkritiken, Roberto Mattos


 


NICHTS
ALS VERSTECKEN ist Buch Nr. 3 in einer neuen FBI-Thriller-Serie von USA Today
Bestsellerautor Blake Pierce, dessen Bestseller Nr. 1 VERSCHWUNDEN (Buch Nr. 1)
(ein kostenloser Download) über 1.000 Fünf-Sterne-Kritiken erhalten hat. 


 


Ein
italienisches Ehepaar, das in Deutschland Urlaub macht, wird brutal ermordet
aufgefunden, was einen internationalen Aufschrei auslöst. FBI-Spezialagentin
Adele Sharp ist die einzige mit der internationalen Expertise, die die Grenzen
überschreitet und den Mörder aufhält - und sie findet sich an der Seite ihres
entfremdeten Vaters wieder, der weit mehr über den ungeklärten Mord an ihrer
Mutter weiß, als er zugibt.


 


Obwohl sie
immer noch von den jüngsten Ereignissen in Paris erschüttert ist, muss sich
Adele auf eine wilde Jagd quer durch Deutschland begeben und auf Schritt und
Tritt Lügen und Täuschung aufdecken.


 


Können
Adele und ihr Vater die Kluft zwischen ihnen überwinden?


 


Und kann
sie den Mörder aufspüren, bevor die Tragödie weitergeht?


 


Eine
actiongeladene Krimiserie voller internationaler Intrigen und fesselnder
Spannung: Mit NICHTS ALS VERSTECKEN können Sie bis spät in die Nacht hinein
blättern.


 


Buch Nr. 4
der ADELE SHARP MYSTERY-Reihe wird bald erhältlich sein.
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Blake Pierce ist der USA Today
Bestseller-Autor der RILEY PAGE Mystery-Serie, die sechzehn Bücher (und es werden noch mehr) umfasst. Blake Pierce ist auch der Autor
der Mystery-Serie MACKENZIE WHITE, die dreizehn Bücher umfasst (Tendenz
steigend); der Mystery-Serie AVERY BLACK, die sechs Bücher umfasst; der
Mystery-Serie KERI LOCKE, die fünf Bücher umfasst; der
Mystery-Serie DAS MAKING OF RILEY PAIGE, die fünf Bücher umfasst (Tendenz
steigend); der Mystery-Serie KATE WISE, die sechs Bücher umfasst (Tendenz
steigend); der psychologischen Krimireihe CHLOE FINE, die fünf Bücher umfasst
(Tendenz steigend); der psychologischen Krimireihe
JESSE HUNT, die fünf Bücher umfasst (Tendenz steigend); der psychologischen
Krimireihe AU PAIR, die zwei Bücher umfasst (Tendenz steigend); der Krimireihe
ZOE PRIME, die zwei Bücher umfasst (Tendenz steigend); und der neuen Krimireihe ADELE SHARP.


 


Als begeisterter Leser und lebenslanger
Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt es Blake, von Ihnen zu hören.
Besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.
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